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Iliibe ich übel geredet, so beweise e s , dass es bőse s e i; habé ich 
aber recht geredet, was schüigst du m idi?

C h r i s t u s.



I .

M. im December 1842.

Mein Herr!
Wundern Sie sich nicht, (láss ich in einer An- 

gelegenheit, die eigentlich das ganze Vaterland, und 
alsó Allé, (lenen sein Wohl am Herzen liegt, angelit, 
gerade an Sie diese Zeilen richte. Sie hauptsáchlich 
sind ja dér Wortführer einer Parthei, die eine ex­
trém e Balm in Saclien dér Magyarisation anempíiehlt 
und selbst einschlágt; Sie sind dér Tonangeber, (lem 
Unzáhlige nachsprechen, dér Meister, auf dessen 
Worte sie schwören; für jene aber unter Ihren 
Geistesverwandten, welche Mannes géniig sind eine 
eigene Meinung zu habén, sind Sie gleichsam ein 
Mittelpunkt, ura den sie sich saraméin. Kurz , ich 
wende midi an den rechten Mami.

Zwar hat aucli die Redaction (les ,, Jelenkoru 
seit lángén Jahren sich manchen Strauss aus dem 
Kampfe für die Magyarisation geliolt, (lenn leicht war 
ja dér Sicg gégén einen waifenlosen, gefesselten 
Feiud, dem mán die W o r te w e n n  auch wie stumpf, 
als ebensoviele Pfeile in das Angesicht schleudern 
konnte, ohne Gegenwehr fürchten zu míissen. Alléin 
die Waffen dieser Zeitschrift waren seit jeher so un- 
ziemlich, so verbrauclit und so ungehobelt, (láss 
mán sich theils vöm Kampfe mit Widerwillen weg-



wendete, theils aber denselben seiner unwerth achtete 
und das Geschrei nicht in Anschlag brachte. Die 
ineisten Slawen hatten sich dér Zeitschrift entfrennlet 
geliabt, denn es empörte einen am Ende, sich*fal­
séin guíes Geld Impertinenzen sagen zu lassen.

Da traten Sie mit Hírem ,,Pesti Hírlapu auf, und 
allgemein war das Zutrauen des lesenden Publicums 
unter uns zu Hírem Blatté, denn Sie erklárten sich 
íiber die sclion enváhnte Angelegenheit gemássigt, 
wie niclit anders von einem Manne zu erwarten war, 
dér, von Vorurtheilen niclit befangen, allé Yerliáltnisse 
in ihrera wahren Liclite sah. Alléin nur zu hald, 
bei einer an sich unbedeutenden Yeranlassung, an- 
derten Sie und Ihre Mitarbeiter den Tón; gleich dem 
,,Jelenkoru traten Sie mit Verdáchtigungen dér Sla­
wen auf, fanden neue grosse Anklagen gégén die­
selben , und setzten ihnen mit den sckárfsten W af- 
fen z u , indem Sie jede Leidenschaft gégén sie auf- 
regten. Und es ist Ihnen leider gelungen ein Feuer 
anzufachen, welches lódért, um sich greift, und un- 
auslöschlich, wie es scheint, in den Eingeweiden des 
Vaterlandes zehrt. Dér Brúder stelit kampfgerüstet 
gégén den Brúder, ja dér Solin gégén den Vater, 
die Einen liassen und verdáchtigen die Andern^ aus 
dem einzigen Grunde, weil dér Eine ein ,,Magyareu 
zu heissen^ dér Andere ein ,,Ungar“ zu Ideiben 
vorzieht, obwolil beide sich gut bewusst sind, dass 
sie das Wohl des theuren Landes ilirer Vater am 
Herzen tragen.

Nur das ist dér gewaltige Unterschied zwischen 
beiden, dass wenn dér Magyaré versichert, er liebe sein 
Vaterland, er athme niclits als Eifer fűr dessen Wohl, 
ihm allé Ungarn mit Freuden Glauben beimessen, viele
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ihm zujauchzen, wahrend dér Ungar vergebens seine 
aufrichtige Gesinnung an dea Tag legt. Er findet 
niclit einmal ein Organ, mittelst dessen er an das 
Publicum sprechen möchte, es gibt keine slawische 
Zeitung im Lande, die deutscben sind zu eingeschiich- 
tert und kleinmüthig, um ein offenes Wort zum Druck 
zu befördern, die magyarisehen endlicli nehmen, sei 
es aus Geringschátzung diesseitiger Sprache, sei es 
aus Fnrcht^ dér Sache, die sie fül* die einzig wahre 
ansehen, dadurcli Abbruch zu thun, gar nicbts auf.

So gescbali es denn, dass Aufsátze, welclie die 
Abwehr gégén die empürendsten Invectiven auf die 
Sláwen in den magyarisehen Zeitungén zum Gegen- 
stande hatten, obwolil in den gemiissigtsten Aus- 
drücken verfasst, von einer fiedaction zűr andern 
wanderten, und von keiner beaebtet, von keiner auf- 
genommen wurden. Oder glauben Sie, dass das ganz 
in dér Ordnung sei? Sie wenlen vielleiclit behaupten, 
die Pflicht eines Redacteurs, dér eine gewisse Geistes- 
richtung mit seiner Zeitschrift reprásentirt, sei nur, das 
aufzunehmen, was derselben einen Yorschub leistet? 
Ich aber glaube, die Pflicht eines jeden Schriftstellers, 
ob er dann dickleibigeBücher oder Flugblaíter schreibt, 
sei, die Wahrheit zu ermitteln und sie festzuhalten, 
auf welcher Seite er sie immer findet. Wenn aucli 
ein Partheimann, soll er die Wahrheit über Alles 
achten und sie seiner Parthei, selbst wenn er sie auf 
dér Gegenseite findet, vorhalten. Hat er Jemanden 
oder seine Grundsátze angegriffen, oder duldete er 
unter seiner Firma einen Angriff, so muss er aucli 
dulden, dass dér Angegiiffene sich vertheidigt, und 
hat dieser einen Angriff gewagt, so kann er ihn 
widerlegen, und widerlegen lassen.



Docli es gelang Einigen von Seite dér Ungaro- 
slawen, nach Besiegung dér manigfaltigsten Hinder- 
nisse, die Síimmé dér Abwehr vernehmen zu lassen. 
Sie íliaten es in , theils im Inlande, tlieils im Aus- 
lande gedruckten Schriften. Leider mussten sie es 
in deutscher Spraclie tinin, denn nicht Jedermann ist 
es gegeben ein Polyglott zn sein, nicht Jeder kann 
drei bis vier Sprachen frei handhaben, und die Folge 
war, dass ihre Worte von Wenigen gelesen, von den 
Wenigsten beachtet, keine reclite, wenigstens nicht 
die beabsichtigte Wirkung áusserten. Zwar hatten 
Einige darunter ihre Feder in das Gift dér Leiden- 
schaft getaucht, und iudem sie nur abwehren sollten, 
hatten sie zngleich angegriflen, ja verletzt, und sich 
nicht von Persönlichkeiten frei gehalten. Wundern 
Sie sich darüber nicht. Dér empörendsten Angriffe 
und Verdáchtigungen von Seite dér inagyaromani- 
schen Parthei Avarén so viele^ dass selbst dér Be- 
sonnenste, wenn aiulers gesinnt, Mühe hatte sich auf 
dér rechten Mitte zu erhalten. Bei allén dem aber 
hatten selbst diese so v iele , schöne Wahrheiten, 
aus dem Leben gegriííen, an den Tag gelegt, dass, 
Avenn mán dieselben mit kaltem Blute und AAahrheits- 
liebenden Sinne beherzigt hatte, Iángst dér ZAviespalt 
aufgehört hatte. Dodi darauf habén Avir umsonst ge- 
liofft, denn nicht ein mai die gemássigtsten, nüchtern- 
sten Worte dér andern , leidenschaftsfreien Verthei- 
diger unserer Sache Avurden gehört, geAvürdigt. Ja, 
AArie bis dahin, so aucli ferner Avollte mán uns die na- 
tíirlichsten Reclite absprechen und hat uns árger denn 
Paria’s inisshandelt. Und S ie , inéin Herr, Sie nebst 
Ihren Mitarbeitern am , ,Pesti Hírlapu sind nicht dér 
Letzte in dér Beibe unserer Angreifer geAvesen.
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Eine ganz rechtliche, ganz folgerichtige, uns 
von den Umstánden abgedrunge- Handlung von unserer 
Seite, námlich eine feierliche Erklárnng nnserer uns 
feindselig bestrittenen Loyalitát vor dem Allerböcbsten 
Tlirone, die geeignet schien allé gégén uns regen 
Leidenscbaften zu beschwichtigen, war eine Veran- 
lassung mebr, war ein neuerliobenes Signal dazu, um 
die bereits műdén Káinpfer gégén uns anzufeuern, zu 
erhitzen. Ilerr Gott! W as hatten wir da zu bőrén! 
Welclie Yerunglimpfung, Yerdáchtigung, Anklage er- 
laubte mán sich da gégén uns! Wollte mán uns aber 
aucb borén? Nein, ungehört sind wir überall vemr- 
tlieilt worden.

Imlem icb aber an S ie  diese Zeilen riclite, so 
maciié icb Sie zugleicb für alles das verantwortlich, was 
Ilire Mitarbeiter, besonders in den leitenden Ariikéin 
Ilires Journals ausgesagt und bebauptet babén. Denn 
Ibr Keclit, ja Ilire Pflicbt ist es, wenn Sie mit irgend- 
welcben Meinnngen und Grundsatzen Ihrer Freunde 
nicht übereinstimmen, dieselben zu desavouiren, wie 
Sie sicb denn dieses ilechtes aucb mitunter, wenn 
aucb in andern Dingen bedienen. Dazu kommt aucb, 
dass S ie  es ja sind, dér ein so verderbliches, die 
Gemíither verzehrendes, die Besten in zwei Láger 
theilemles Feuer des Ilasses und dér Zwietracht ange- 
scbürt hat, gébén Sie nun davon sich selbst und 
Andern Itecbenscbaft, und finden Sie sicb scbuldig, 
so tracliten Sie das Feuer zu dampfen, wo mőglicb 
zu löscben. Oder sollten Sie gleicb jenem Knaben 
des Erlkönigs sein, dér die verheerenden Geister 
wobl loszulassen, aber nicht zum Geborsam zniíick- 
zufübren verstand?

Ein sonderbares Scbicksal aber, dass icb gerade



gégén S ie  aufzutreten gezwungen ])in, dér ich doch 
in vielen Dingen Ilire Grundsátze theile, lliren Patrio- 
tisraus und Ilire Ausdauer bewundere, den meisten 
Ihrer Bestrebungen Beifall zolle und vöm Herzen 
Gliick wünsche. Warum musste doch dieses unselige 
pomuin Eridis in unser Vaterland hingeworfen werden! 
Warum mussten die Bestrebungen dér wenigen Gut- 
gesinnten so auseinander gébén, um vielleicbt nie 
zusammen zu treffen! Doch hoffen wir das Beste. 
Leben Sie wohl!



Ich behaupte seit jeher, dass die Hauptursache 
des Zwiespalts dér Meinungen über die Angelegen- 
heit dér Magyarisatiori die is t , dass wir uns noch 
nie über die Bedeutung dér Ausdriicke, die wir in 
Yerfechtung dér beiderseitigen Meinungen gébrauchen, 
verstándigt habén. Eine unendliche Verwirrung dér 
Begriffe begegnet mir jeden Augenblick. Es ist das 
ein Fehler schon bei denen, welche unserer Seits 
aufgetreten sind, dass sie námlich ganz unbestimmt 
und schwebend die gebrauchten Ausdrücke lassen, 
und manches W ahre, aber die Gegner eben wegen 
seiner Unbestimintheit nicht überzeugende, und man- 
ches auch nur Halbwahre sagen. Noch raehr aber 
finde ich diese Verwirrung in allén, sage allén raa- 
gyarischen Aufsátzen. Es sind das Bruchstücke von 
Raisonnements, oder ein Losstürmen auf die Gegner, 
die inán sicli nur in dér Phantasie hingestellt hat, 
beides aber olme allén Halt, oft eine Sprachverwir- 
rung oline Gleichen. Es ist mir nicht einm al begegnet, 
dass ich die wahresten, nüchternsten Behauptungen ge- 
lesen, theils gerade so gemeint, wie ich es meinte, 
theils nur deshalb wahr, weil ich einen ganz andern 
Sinn darin fand, als dér Gegner hineinlegte. Éhe ich 
mich aber dessen versah, zog dieser daraus Folgerun- 
gen, die mán durchaus nicht unterschreiben konnte,

2 .
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die jedoch wegen Verwechselung dér Begriffe ihm als 
wahr erschéinen mochten.

Lassen Sie uns nur vor Allém die Begriffe fest- 
halten und bestimmen, Avelche in Bede síelien, damit 
wir dann die Saclie selbst klar in’s Auge fassen, 
einander verstelien, und wenn nicht Ausgleichung, doch 
Annáherung dér Meinungen erstreben.

Und Avelches sind nun die Schlagwörter in dem 
Streite, die wir zu bestimmen babén? Es sind die 
Wörter: V ó ik , V o lk s th ü m lic h k e it , S p r a c k e ,  
N a tio n , N a tio n a lita t , Y a ter la n d .

Unter einem Y o lk e  verstehe ich eine Quantitát 
Menschen, welche durch das Bánd dér Sprache  ̂
Denkungsart, Gebráuche, Gewohnheiten und Sitten 
mit einander verbunden sind. Mehrere Bestimmungen 
des Begriffes Volk Averden kaum zulassig sein, Avie 
Avir bald seben Averden. Da wir ín einem polvglotten 
Lande leben, so ist es nothAvendig zu Avissen, Avie 
derselbe Begriff auch in andern Sprachen bezeicbnet 
Averde. Wie dér Begriff nun dasteht und seine Be- 
zeicbnung gebraucbt wird, so finden Avir dafür im 
SlaAvischen ,,narodí4, im Magyarischen ,,népu , auch 
„faj^ ,̂ im Lateinischen endlich ,,gens“ . Nicht ,,po- 
pulusu , denn dieser Ausdruck bezeicbnet bei den 
Röinern die cives, Staatsbürger, Mitglieder des 
Staatsverbandes. Bezeichnend Avaré dafür auch 
,,Národu, ^,Nation“ , alléin mit Vorbedacht behal te 
ich diese Ausdriicke vor zűr Bezeichnung anderer Be­
griffe, Avie auch das magyarische ,,nemzet“ , um 
nicht in diesem Streite mit Ihnen und Ihren Freunden 
in eine endlose VerAvirruug dér Begriffe zu gerathen.

Die V o lk s th ü m lic h k e it  eines Volkes machen 
seine Unterscheidungsmerkmale von andern Völ-
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kern aus. Deninacli seine ihm eigenen Sitten und 
Gebráuche, dér hervorstecliendsten Zíige des Clia- 
rakters, die herrschenden Meinungen, Vorurtheile 
und Aberglauben, die Trachten. Es sind das Be- 
standtbeile seines Seins, die mehr oder Aveniger mit 
dér Sprache in Eins versclunolzen sind, Avelche 
aber oft auf Jalirhunderte Ilin dieselbe überleben und 
tief in dem Öffentlicben und liáuslicben Leben des 
Volks ausgeprágt sind. Beispiele davon sind un- 
záhlbar, am auffallendsten aber an den slaAvischen 
Völkerschaften. In Sacbsen, in Pommern und an- 
derswo sind die slawischen Klánge lángst verstuinmt, 
alléin alles Uebrige was die slawisclie Volkstlnim- 
lichkeit ausmacht ist geblieben, und die Reiseiulen 
bezeugen es einstimmig, dass in diesen Gegenden 
avoIü dér Mund einen Deutschen práseferirt, aber die 
Bildung des Körpers, die Tracht, die liáuslicben Ge- 
wobnlieiten denselben Ltigen strafen.

Auch liier wird es nicht unzweckmássig sein, 
die Bezeichnung dér Yolksthümlichkeit in andern 
Spraclien, wegen genauern Verstandnisses anzuführen. 
Slawisch nennen wir sie ,,národnostu ; niagyarisch 
ist kein Ausdruck dafür gebráuchlich, vielleicht könnte 
mán ,,népiesség11 (  sagen. W as aber die dem ^,Zeit- 
geisteíí liuldigenden Schriftsteller mit dem Worte 
, ,Nationalitat4e und ,,Nemzeriség“ bezeichnen, ist 
entweder nicht das, was wir liier meinen, oder sie 
bestimmen den Begriff nicht genau, und verstehen 
darunter ganz heterogene Dinge, Avie es sich hald 
zeigen Avird.

OliAvohl nun das, Avas Avir eben von dér Volks­
thümlichkeit gesagt, Avahr ist, so ist es eben so sicher, 
dass die Sprache eines Yolks nicht nur dér geeig-
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netste Ausdruck seines Volkslebens, sondern auch 
die unerlásslich nothwendige Bedingung seines ge- 
sundeu kráftigen Daseins ist; sie ist die Luft, die 
es geistig einathmet, das Mittel, wodurch es sich 
áussert, die W urzel, die ihm Nakrung bietet^ das 
Element des Lebens, mit dem es lebt, aber aucli 
Ilin welkt. Nicht s t ir b t!  denn vegetiren wird es 
fórt und fórt, aus dem einzigen Grunde, weil ihm 
wohl die Hauptwurzel des Seins unterschnitten, aber 
hundert Nebenquellen, aus denen es Nahrung bezieht, 
seine Gewohnheiten und Gebráuche, Meinungen und 
Ueberlieferungen und was noch dazu seine Volks- 
thümlichkeit ausmacht, belassen worden sind. Die 
Sprache hat mán ihm auf eine mehr oder weniger 
ungerechte Art genommen, jene Sprache, in dér es 
sich einzig und alléin, so wie es dachte und empfand, 
auszudrücken verniochte, jene Sprache, in dér es 
heiter und gesund lebte und webte, jene Spi-ache, 
welclie alléin geeignet ivar sein inneres und áusseres 
Leben darzustellen. W ie elend muss hinfort sein 
Dasein verbleiben! Zwar j a , ohne Sprache kann 
es niclit sein , es hat eine gezwungen — gleichviel 
ob moralisch oder durch ein Machtwort gezwungen 
•— erlernt: doch sich angeeignet? Nein, angeeignet 
hat es sich dieselbe niclit! Denn wie kann sich Je- 
mand etwas aneignen, was seinem Inneni, seiner 
Denk- und Empíindungsweise nicht angemessen, ja 
für dieselbe fremd, abstossend ist? Es wird sich 
ausdrücken, aber nicht so wie es empfindet, es 
wird Meinungen an den Tag légén, aber nicht jene 
die es hegt, die mit seiner Denkweise überein- 
stimmen.

Doch Bildung, Bildung glauben S ie , wird das
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Alles ersetzen, ausgleichen! leli sage nein! Denn 
sagen Sie, wer Iliidet den Menschen? Die Schule? 
Wohl, alier nur zumTheil! Es bildet ilm die Mutter 
zunáclist. S ie , mit ilirem zártén Sinne, prágt ihm 
den Grund, die ersten Fádén seines geistigen Seins 
ein, übertrágt auf ilin alles das, was sie ist, von 
ihr lernt er denken und empfmden, sich hinneigen 
und abgestossen werden, lieben und hassen. W ie sie 
das Alles einst überkommen, so verpflanzt sie es auch. 
Ja es bilden den Menschen die Gespielen, das Haus, 
das Leben seiner Umgebung; und die Schule, sowie 
dér eigene Geist kann das, was dér Mensch in die­
selbe bringt, was er anderwárts empfángt, nur vér­
edéin , nur bestimmen, aber nicht neutralisiren, viel- 
weniger abseheiden, oder auf seine Stelle etwas ganz 
Anderes setzen. Die Schule wird, besonders wenn 
sie den Forderungen, die dieser eigene Stand dér Dinge 
an sie maciit, nicht entspricht, im Widerspruche mit 
dem Leben sein und wenig wirken, auf keinen Fali 
aber die naturgemásse Entwickelung dér Geisteskráfte 
dér Kinder befördern. Hiernach kann mán denn fest 
behaupten: ohne eigene Sprache kein gesundes, eigen- 
tlnimliches, kráftiges Volksleben, ohne sie Vegetirang, 
denn keine andere kann sie ersetzen, keine fremde 
dem Volke das Leben einkauchen.

Ich kömmé zu einem theuren, hochwichtigen Be- 
griffe, in dessen Bestimmung, Begránzung wir jedocli 
vorhinein übereinstimmen werden. Es ist dér Be- 
griff Ya téri and , ,,patriau , ,,hazaa , ,,wlastu . Es 
ist das Land, welches unsern Vátern zűr Wohnstátte 
diente und uns dient, wo wir und unsere Yorfahreu 
geboren, genáhrt, gepflegt, erzogen worden, wo uns 
die Elternliebe, die Freundschaft, dér Schutz dér



G esetze, ein ererbter oder selbsterworbener Ruhm 
und Gerechtsame, ein willkonnnener Bernf, vielleicht 
aucli ein friedliches Haus und Herd, aucli die Frie- 
densstátte des Grabes ward. W ie viel Siisses und 
Theures entliált dieses Wort! W ie nalie ist es jedem 
Herzen, wie tief eingeprágt, wie natürlich die Liebe 
des Menschen dazu. Und ach, ungliieklich dér, dér 
sicli sagen miisste: Du hast kein Yaterland! Wer 
aber  ̂ wer dürfte es uns, die wir es babén, die wir 
es lieben, rauben wollen! Doch ich wollte schon 
rechten, wo ich nur mit kaltem, abwágenden Ver- 
stande vorerst die Begriffe feststellen soll. Das denn, 
das Alles entliált dér Begriff „Vaterland44. Sofern 
das Vaterland durch dieselben gleiclien Gesetze régiért, 
die Gesetze aber von effier und derselben Regierung 
gebandbabt und die Bestrebungen Aller zu einem ge- 
wissen gemeinschaftlicben Ziele geführt werden, lieisst 
es auch„Staat44, das,,Reich“ , ,,civitasí£, ,,regnnmí£̂  
„ország44. Jene aber, welche das Vaterland bewobnen, 
es als das ihrige betrachten, dazu unter gleiclien Ge- 
setzen leben, gleicher Obrigkeit unterthan sind, ein 
gemeinschaftliches Ziel ilires Strebens habén, nennt 
mán: Vaterlandssöhne, Staatsbi'irger, Nation; cives, 
populus; kragané, obcané; hazafiak: und mit einem 
Collectivnamen ,,nemzetu . Mit je mehr Liebe aber 
Jemand dem Vaterlande angehört, je eifriger er die­
selbe bethátigt und seine Bestrebungen und Zwecke 
mit den gemeinschaftlichen des Vaterlandes identi- 
ficirt, in desto edlerem Sinne gebührt ihm dann dér 
Name eines Bürgers, eines „Hazafi44.

Es ist aber sehr leiclit zu begreifen, dass, sowie 
ein Volk in mehrere Staaten getheilt sein kann, ebenso 
dér Begriff des Vaterlandes oder des Staates durch-
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aus die Einheit des Volkes, dér Sprache, dér Volks- 
thíunlichkeit nicht bedingt, nicht voraussetzt. Es 
können fiiglicli mehrere Völker dasselbe Land als ilir 
Vaterland betrachten und lieben, denselben Gesetzen 
unterthan sein, ein gemeinscbaftlicbes Wohl und Wehe 
habén, dasselbe nacli Kráften befÖrdern und gemein- 
schaftlicbe Zwecke erstreben: wie ungefáhr Vater 
und Mutter das geineinschaftlicbe Kind náhren, hegen, 
erziehen und demselben Ziele zuführen. Bass diese 
Verschiedenheit dér Sprache, dér Volkstln'imlichkeit, 
alsó dér Völker in einem Staate da ist, daran ist dér 
Gang dér Weltbegebenheiten Sehuld; und wer wird 
wohl diesen in dér Vergangenheit ándern, wer die 
dér Geschichte anheiingefallenen Thatsachen unge- 
schehen machen? Zwar ist es nicht zu leugnen, diese 
Verschiedenheit ist in mancher Hinsicht ein Uebel- 
stand: dadurch werden die Kráfte zu allzumannich- 
faltigen Zwecken in Anspruch genonnnen; was aber 
damit aussöhnt, ist, dass diese Zwecke durchaus in 
keiner Opposition mit einaiuler sein miissen, ilire Ver- 
folgung ist wie dér Lauf auf verschiedenen zwar, 
aber gleiclien Bahnen, und zu einem gleichen Ziele.

Es fragt sich noch, was ist Nationalitat? Wenn 
Nation ebensoviel lieisst, als die Gesammtheit dér 
Staatsbürger, als die Gesammtheit dér durch gemein- 
schaftliche Gesetze, Regierung und Gemeinwohl ver- 
bundenen Bewohner eines Landes, dann ist Nationalitat 
nichts Anderes als die Achtung vor dem Gesetze, Ehr- 
furcht gégén die Regierung nnd das eifrige Streben, 
das Wohl des Vaterlandes zu fördern. Ebendasselbe 
wáre auch , ,nemzetivég44, gleichbedeutend alsó mit 
dér áchten Vaterlandsliebe, mit dem Gemeinsinn. Ist 

Slav. 2



es niclit das? Nnn dann ist auch die Nation niclit 
das, wie wir sie bestimmten, dann ist Nation niclit 
die Gesammtheit dér Staatsbürger, sondern ein > olk, 
das in einem Staate lebt, und Nationalitat ist dann 
dasselbe mit dér Volkstlnimlicbkeit.

í;".' $  /'.ít* ■
»  4h&t-



Eine Antwort auf m ebien vorhergehenden Brief 
karai icli mir leiclit aus Ihren ural Ihrer Freunde bis- 
herigen Aeiissernngen heranslesen. Zwar sind jene 
abstracten Bestimmungen dér Art, dass wenig dagegen 
zu erinnern wáre, alier die Anwendung derselben auf 
die Verháltnisse in Ungarn, die maciit sie stutzig, 
derai bier mnss sicli Alles anders gestalten_, als es 
anderswo ist und nacli allgemein menschlicher W eise  
sein soll.

Es ist nun aberZeit, diese Begriffe auf uns, unser 
Vaterland anzuwenden. W ir nemien uns gern ,,Slaw“ , 
,,Serb“ , ,,\Vallach“ _, _,,Magyar“ , und wollen damit 
hinweisen auf das Yolk, deni wir angebören. Denn 
wir allé viliimen uns gern unseres Volkes, vindiciren 
dem Ganzén, dessen Tlieile wir ausmachen, diesen 
Namen; und dér Mutter Natúr entfremdet, unwürdig 
jener Wobltbaten, die ihni durcli dieselbe zuílossen, 
uutreu iliren W inken, Verrátber an iliren heiligen 
Interessen ist dér, welcher sich niclit mit freudigem 
Stolze zu dem Volke bekennt^ in dessen Mitte er 
geboren^ an dessen Brüsten er gesáugt wurde.

Nun gab es wolil eine Zeit bei u n s avo die ma- 
gyarischen Journalisten allén übrigen Zweigen dér Be-
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wohrier Ungarns auf die keckste Weise den Na mén 
eines Volkes abstritten. Mit Hohn, mit Verachtung 
sagten s ie : ,,in Ungarn giebt es nur ein Yolk, das 
sind die Magyarén*4. Jetzt aber, Dank sei es Iknen, 
mein H err, und Ikren Freumlen, jetzt ist mán darin 
gerechter. So hat ja ihr Mitarbeiter A. B. seine 
leitenden Artikel Nr. 163, 164 und 168 alsó íiber- 
schrieben: , ,Ungarn und seine Völker**. Und Ungarn 
hátte darnack nickt e in  Tóik, sondern m ehrere. 
Ein Anderer geht so weit, dass er nickt nur von 
, ,Ungarn bewohnenden Völkern“ spricht, sondern 
aucli sich selhst Nr. 177 mit ,,egy Szlaw“ unterzeich- 
net, obwohl wir Bedenken tragen wíirden, ihn mit 
seinen Grundsátzen als einen dér Unsrigen anzuer- 
kennen, und neben diesen erscheint seine Unterzeich- 
nung als eine Líige. Dér Herr Gráf Zay ging gar 
so Aveit in dér Condescendance, dass er von einer den 
Magyarén , ,verbrüderten slawischen Nation4í sprach, 
das Wort Nation offenbar mit dem Worte Volk iden- 
tisch nehmend. Aus Missverstand mochte denn wohl 
geschehen, dass unlangst Ihr Torontólyer Correspon- 
dent in Harnisch über das Jemesvárer Wochenblatt 
gerietk, weil dieses dér bei einem Feste amvesenden 
allerlei ,,Nationen“ erwáhnte. Nun, das Wochenblatt 
wirdwohl nur die Leute ,,aus allerlei Volk“ darunter 
verstanden habén.

Darin nun wáren avíi- eines Sinnes. AYie Avaré es 
denn auch sonst möglick! W elch’ einen andern Na­
men Avürden Avir den soavoIiI durch ikre Anzald als 
auch durch ikre Spracke und Eigenthíimlichkeiten an- 
sehnlicken Massen uer SlaAven, Wallachen, Deut- 
schen in Ungarn gébén? Ja, Volk, in dem bezeich- 
neten Sinne, sind nickt nur Franzosen, Englánder,
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Irlánder, Dánén. Magyarén, sondern auch die Breions 
in Frankreirh, Basquen in Spanien, Wenden miíten in 
Deutschiand, Slawen und Wallachen in Ungarn. Dass 
aber mit derűseiben Rechte, wie die Benennung ,,VolkíC, 
den Völkern Ungarns auch die Volksthümlichkeit, und 
wenn Sie ,,Nationalitátu für damit identisch nehmen, 
auch diese zukorarat, ist ebenso gewiss. Oder hfitten 
die Slawen in Ungarn mit ihren Unterabtheilungen: 
Slowaken, Serben, Ruthenen, hátten die Wallachen 
nicht jene Abzeichen, in Sitten, Gebrauchen, Denk- 
und EmpfindungsAveise bestehend, welche ihnen, ab- 
gesehen von dér Sprache, eigenthümlich sind, sie von 
allén übrigen unterscheiden? Wer daran zweifeln 
sollte, dér möge sich doch in ihre Mitte begeben, 
daselbst verweilen, und er wird sich in vollem Maasse 
davon iiberzeugen können. Wie denn auch sonst? 
Volksthümlichkeit besitzt ein jedes Volk, die Hotten- 
totten und Caffern ebensogut Avie die Englíinder, die 
Cherokesen Avie die Bíirger dér Nordamerikanischen 
Freistaaten; ja noch melír, denn wáhrend sie jene 
geerbt und treu bewahrt, haltén sie diese zum Theil 
abgestreift und dér Civilisation zum Opfer gebracht. 
Denn das ist die Natúr dér Civilisation, dass sie die 
Eigentlnunlichkeiten dér Völker abstreift, die Ecken 
abstumpft und eine Avahrhafte, allén Völkern gemein- 
schaftliche, edle Humanitát hervorruft, das Menschen- 
geschlecht einander naber fiihrt, ohne jedoch die Eigen- 
thümlichkeiten ganz zu vernichten.

Ja, eine Volksthümlichkeit habén die Völker Un­
garns nicht nur, sie lieben sie auch, sie haltén daran 
eisenfest, haltén daran selbst in ihren bősen Aus- 
A v ü c h s e n , in den damit verbundenen Unarten. Mit 
Recht, denn die Volksthümlichkeit ist ja, wie Avir oben



gesehen, die Bedingung des Seins eines Volkes, seiaes 
gesunden Lebens, freudigerEntwickelung seiner Kráfte, 
es ist eine theure Gabe des Himmels, welclie zu 
lieben, eine heilige Pílicht, gering zu schátzen, eine 
Yenmtreuung dér Gottesgaben, ein Selbstmord ist. 
Ebendeshalb ist es nnn wahrbaft lácberlich, ja Un- 
sinn ist e s , dieses Kleinod den Slawen, oder wel- 
cbem Yolke Ungarns immer abzustreiten, wie dies 
docli Ilire Mitarbeiter, wenn aucli niclit untéi* dem 
Namen ,,Volksthíimlichkeita , so doch unter dem dér 
,,Nationalitátu tbun. Wir wollen baki darauf kommen.

Fragt mán nun aber weiter: babén die se  Y ö l-  
kei* U n g a r n s  auch e in Y a t e r l a n d ?  Uiirfen 
sie Ungarn mit Recht alsó nemien? Oder Avas gleich- 
viel ist: sind sie daselbst ,,Nation‘^ Staatsbürger, 
Populus, so werden das Ilire Freunde, und wabr- 
scheinlich aucli Sie selbst, mit einem entsebiedenen 
N e i n  beantworten.

Hören wir ibre Worte. Ni*. 155 des Pesti Hírlap 
sebreibt im leitenden Artikel ein Herr A. R. alsó: 
,,Die Nationalitát knemzeriség]) ist die beiligste Gabe 
des Ilimmels, für welche mán niclit gémig streiten 
kann, für welclie wir die grössten Gaben dér Erde 
mit Freuden aufopfern, wolil wissend, dass Natio­
nalitát die Quelle ist einer Millión von Segnungen 
für das gesellscbaftlicbe Leben, das Bürgerwohl und 
die Freiheit; wohl wissend, dass mán in unserem 
Zeitalter oline Nationalitát keine riibmlicbe Rolle spie- 
Ien kann. Alléin die Nationalitát ist eine gescbicbt- 
liche Thatsacbe, dérén niclit dér einzige Factor die 
Sprache ist; denn dazu, dass ein Volk Nationalitát 
babé, ist nothwendig auch, dass uns eine gemein- 
scbaftliche Verfassung, gemeinschaftlicbe Gefülde, ge-



meinschaftliche Interessel^ gemeinschaftliches Bediirf- 
niss des Fortschrittes und dér Entwickelung, gemein- 
schaftliche Erinnerungcn einer zusammen verlebten 
grossen Vergangenheit verbinden. Mit einem Worte: 
die Nationalitát setzt schon voraus eine gewisse Quan- 
titát von Bildung, einen gewissen Grad von zűr Tliátig- 
keit spornendem Selbstbewusstsein, und bedingt zn- 
gleich die Fáhigkeit, diesen Dingen unter gewissen 
gegebenen Unistánden Achtung und von jeder andern 
Nationalitát unabhángiges Bestehen zuzusichern — kurz, 
bedingt die materielle und sittliche Kraft, ohne welche 
die Nationalitát niclit bestehen kann, und jenen Reclits- 
besitz, welclien Zeit und Geschiclite geheiligt habén. 
Woliin wir min aber in Ungarn blicken, nirgends 
sehen wir Stoff zu einer slawischen Nationalitát. —  
Und allé jene Eigenschaften, welche wir als zűr 
Nationalitát erforderlich aufgezáhlt habén, besitzt in 
unserm Vaterlande blos das einzige magyarische Ge- 
schlecht, als in welchem dér Besitz, die Intelligenz 
und die Maciit inbegriffen ist — ja , ja , die Maciit, 
denn mügén wir so scliön als möglich spreclien, am 
Ende ist die Macht dennoch dér bedeutendste ge- 
schichtliche Bestandtheil dér Nationalitát. Wemi wir 
denn in dér slawischen Bevölkerung Ungarns zu einer 
werdenden slawischen oder welcher immer andern 
Nationalitát ausser dér einzigeri Sprache nirgends Stoff 
sehen, wenn es wahr ist, dass mán die, auf dér 
niedrigsten Stufe dér gesellschaftlichen Bildung ste- 
hende Bevölkerung zuerst zu einer wie immer zu 
nennenden Nationalitát erziehen muss : wagen wir be- 
scheiden nur soviel mit den AVorten dér Bittsteller zu 
fragen: Werden die Völker Ungarns glückliche'r sein, 
wenn sie zu einer solchen Nation werden, welche bis
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jelzt niclit eiiimal bestand (denn wahrlich, wahrlich 
sage ich Eucli, dass eine slawische Nalion selber 
im Traume jiiclit bestand) und nocli auf dér niedrigsten 
Stufe dér Bildung steht?44

Soweit die Worte Híres Freundes : Yor Allém nmss 
ich hier bemerken, dass derselbe Dinge untereinander 
geworfen hat, die wohlverstanden nicht dasselbe sind. 
Er spricht von dér Nationalitát als einer Gálié des 
Iliinmels, als einer geschichtlichen Thatsache, alsó 
etwas Ererbtem, Ueberkommenen. Nun, das ist die 
Volksthíiinliclikeit wohl, aber nicht die Nationalitát, 
und beide sind gar wohl verschiedene Dinge. Die 
letztere bezeichnet er mit Recht als Etwas, wozu die 
Yölker zn erziehen sind, spricht tins aber die erstere 
mit Unrecht ab. Er záhlt zu den Factoren dér Na­
tionalitát die Sprache. Wieder gefeldt! sie ist ein 
Bestan Ylieil des Volksthuins und kann nur zum Ge- 
genstande dér Nationalitát werden, sofern diese, gleich- 
bedeutend mit Gemeinsinn, mit Vaterlandsliebe, die 
Sprache als ein gemeinsames Gut pflegt, bildet und 
hochschátzt. W o nun verschiedene Yolkssprachen 
vorhanden, wird sich Jedermanns Nationalitát seiner 
('igenen Sprache zuwenden, wird dér Slawe z. B. die 
slawische lieben, ihre Vervollkommnung erstreben, 
dafiir Opfer bringen, mittelst derselben andere seiner 
Mitbürger, zugleich seine Sprachverwandten, auf eine 
liöhere Stufe dér Civilisation lieben und dadurch seinen 
Gemeinsinn bethátigen wollen.

Aber A. B. záhlt dann die Factoren dér Nationa­
litát auf, und spricht sie mit einem Federstrieh allé 
den Slawen Ungarns ab. Er hat sich die Sache wahr- 
lich sehr leiclit gemacht, und wir, wollten wir seinem 
Beispiele folgen , brauchten nur auf gleiche Art dem



magyarisohen Geschlechte Alles das abzusprechen. Dér 
Mami will jedoch einen gewaltigen Raul) an uns he­
gelien, und that das mit einer so gefáhrlichen Sicherheit 
mid Entschiedenheit, dass es unsere Pflicht i s t , 
seiner Declamation Grflnde entgegen zu stellen.

Eine ,, g emeins  eh a f t l i c h e V e r f a s  s u n g  u hát­
ién wir nach seiner Anssage mit den Magyarén in 
Ungarn nicht. Nun, das ist wohl eine ganz nene 
Lehre! W ir Slawen in Ungarn wáren ansser dem 
Bereich dér Yerfassnng, nicht nmschlossen von den 
wohlthátigen Baridén des Gesetzes; ein Slawe, nnr 
ehen deshalb, weil er ein Slawe mid kein Magyar 
ist, hátte keine Anspriiche auf den Namen eines 
Staatsbiirgers in diesem apostolischen Reiche! Es 
scheint, Herr A. B. lebt mit seiner Phantasie noch 
immer in den Zeiten, als die Ankömmlinge, die Gaste, 
was die Magyarén damals waren, anf dem Felde 
01 pár Árpád anf ihren Schilden emporhoben und als 
ihren Fürsten anerkannten. Es scheint, er wisse 
gar niclits davon, was seit jener Zeit geschah, wie 
sich die Verfassnng dieses Landes gestaltete. Als 
wilde Krieger, als tapfere Nomaden kamen die Ma­
gyarén in dieses gesegnete Land, und fanden da- 
selhst einerseits ein durch das Christenthum, durch 
den Ackerbau, durch seine eigene milde und fried- 
liche Natúr dem rolien Zustande entrissenes Volk dér 
Slawen, andererseits ein noch durch die römischen 
Cohorten und Colonien in Dacien civilisirtes Yolk 
dér Wallachen-Völker, die nichts Anderes hinderte, 
mn die ungebetenen Gáste kraftig abzuweisen, als 
ihre Zersplitterung und innere Uneinigkeit —  kurz, 
sie fanden hier geordnete Staaten und liessen sich in 
ihrer Mitte nieder. Nicht lángé aber vermoehten sie



dér Avohlthatigen Einwirkung dér Civilisation anf sie 
zu widerstehen. In kurzer Zeit sehen wir sie das 
Schlachtschwert mit dér Pílugschaar, das Nomaden- 
leben mit dér festen Statte, das Heidenthnm mit dem 
Christenthum vertauschen, und die Verliáltnisse des 
Eigenthums und dér Einwohner des neu begriindeten 
Staaíes sich gestalten. Es fand ein friedsamer Krieg 
unter den Elementen dér Wildheit und Cultur statt, 
und es ist leiclit zu sagen, Avelches Element obsiegte. 
Die durch GeAvalt dér Waffen Besiegten wurden Lehrer 
und Meister dér Sieger und Allé wurden Freunde 
und Genossen. Wolier kain es dann, dass dér Heil. 
Stepban, kaum selbst Clirist geAvorden, —  durch cinen 
slawiscken Bischof getauft — schon von Cluisten und 
illír Cluisten umgeben ist? OÍTenbar dalier, weil die 
Christenlehre schon vor anderthalb hundert Jahren 
da heimisch, im Stillen aucli unter den Magyarén 
wucherte. Wolier kain es, dass derselbe König, als 
sich die Masse des magyarischen Volkes gégén das 
Christenthum empörte, mit leiohter Miibe tapfere Kam- 
pen um sich sammelte, um die Empürung zu unter- 
driicken? Wolil nur dalier, weil er in den Urein- 
wohnern des Landes, in den langst christianisirten 
Slawen einen Stützpunkt, bei ihnen eine kráftige Un- 
terstiitzung fand. Dalier fiadén Avir in die nun ge- 
meinschaftliche Verfassung —  deutsche Elemente, 
aber auch Wiirden und Classen aufgenommen, Avelche 
bei den Slawen herkömmlich Avarén, sainint ihren 
slaAvischen Benennungen, als: nádor, bán, ispán, 
Avojwóde, udAvornik u. dgl. m. Dalier kain e s , dass 
schon die letzten Herzoge, vielmehr aber die ersten 
Könige Aemter und Wiirden den SlaAven, Deutschen 
und Wallaclien übertrugen. Wer dies niclit einsieht,
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dér hat wahrlich keine Geschichte síudirt, dem siml 
die Geheimnisse des Lebens dér Yölker unbekannt 
geblieben.

Wenn es sich min darum fragt, welchen Ursprmigs 
die ungarische Yerfassnng ist, so ist es klar, dass 
sie ebenso gut slawisclie, germanische, als magyarische 
Elemente enthált, und alsó schon in dér Hinsicht eine 
uns gemeinschaftliche Verfassung ist.

Glaubt aber etwa Herr A. B ., die Slawen seien 
in den Bereich dér organischen Verfassung nicht that- 
sáchlich aufgenommen? Das scheint seine Meinung 
zu sein. Um aber diese Frage entscheiden zu können, 
fragen w ir: wie weit reicht denn dieser Bereich? oder, 
was dasselbe is t : wer ist denn in Ungarn dieNation? 
W er geniesst in Ungarn die Wohlthaten dér Nation 
und Verfassung? Nun wissen wir es sehr gut, die 
Nation iin diplomatischen Sinne bestehe in Ungarn 
aus den vier Standén: Clerus, Magnaten, Adél und 
freien königl. Stádten, als welche das Land auf dem 
Reichstage reprásentiren. Welchem Volke, oder um 
mit A. B. zu reden, welchem Geschlechte gehören 
diese an? leli glaube, allén denen, welche in Ungarn 
vorhanden sind. Frage mán docli nach, wie dieselben 
dalieim sprachen, welche ilire Muttersprache, in dér 
Mitte welcher Völker sie aufgewachsen, erzogen wor- 
den? welchem Volke sie durch ilire Eigenthümlich- 
keit in Gebráuchen, Denk- und Empfindungsweise 
angehoren? Sage a l l én!  Maii wird neben acliten 
Magyarén auch áchte Slowaken, Serben, Croaten, 
Deutsche finden. Vielleicht werden sie darauf ent- 
gegnen, dass Viele davon niclits wissen wollen und 
z. B. Slawen ihrVolk verleugnen. Sehrwahr, alléin 
ilire Nanieii auf: its, ka, czky 11. s. w ., ilire Aussprache,
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ja ihr Gesichí, noch mehr aber ihr Haas, ihre An- 
gchörigen, ilire Nachbarn sírafen sie Liigeu und be- 
Aveisen, dass die Natúr jedem Geschlechte, jedem 
Volke starke, unauslöschliche Merkmale eingedrückt 
und ikre evvigen Gesetze selbst dér grüssten Ver- 
kehrtheit dér Menschen ni elit weichen. Dazu ver- 
leugnen ja ihr Volk nur Einige, verleugnen es nur 
seit kurzer Zeit, dér Mode huldigend, und es giebt 
adelige Geschlechter, es giebt freie Stádte, die sich 
bis jetzt ohne Ríickhalt zu Slawen und Deutschen be- 
kennen. Oder gehören diese nicht zűr Nation? Sind 
diese ausser dem Bereich dér Verfassung? Herr 
A. B. wird etwa sagen: diese miissen erst als ein 
dér Nation entfremdeter Theil zu ihr hinangezogen, 
mit ihr verschmolzen werden! Wann aber, frage ich, 
habén sie sich dér Nation entfremdet? Avodurch sich 
von ihr getrennt? Ist es die Meinung des Gesetzes, 
dass Jemand sein slawisches Volksthum verleugne? 
W ir glauben es nicht, und zwar mit Recht nicht, wie 
wir Aveiter untén sehen Averden.

In dem oben bezeichneten Sinne nun freilich ist 
nur ein geringer Theil dér Landesgenossen in den 
Bereich dér Verfassung aufgenommen und die sla- 
wische, Avallachische ebenso sehr als die magyarische 
misera contribuens plebs darein erst aufzunehmen. 
Versteht aber Herr A. B. unter dér gemeinschaftlichen 
Verfassung nur die Bande des Gesetzes überhaupt, 
durch Avelche dér ganze Staatskörper und allé Ein- 
Avolmer des Landes miteinander verknüpft sind, so 
ist dann die slaAvische ebenso gut darin begriífen, 
wie die magyarische. Denn Avelcher Unterschied findet 
Avohl zwischen ihnen statt? Keiner, als etAA'a dér, 
dass jené au dér G ran. W aag, Sajó, diese an dér
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Theiss geboren and erzogen sind. Unrecht alsó, im 
höchsten Grade Unrecht hat Iíerr A. B ., den Slagén 
in Ungarn, nur deshalb, weil sie Slawen sind, ge- 
meinschaftliche Verfassung abzusprechen.

Ferner begegnen uns da als ein Bestandtheil 
dér Nationalitát , , g e m e i n s c h a f t l i c h e  G e f ü h l e “ . 
Darunter komién wir nichts Anderes verstehen, als 
das Gefiihl dér Vaterlandsliebe, das Gefíihl, in dem 
wir uns als Eins mit dem Lande unserer Völker 
betrachten und uns in demselben auflösen. W ie aber, 
darf uns dieses Jemand so schlechtweg absprechen? 
Hat uns das Vaterland, diese gemeinschaftliche Mutter, 
nicht an ihren Briisten gesáugt, nicht unser geistiges 
und leibliches Wohl begriindet? Sind wir nicht ein 
bedeutsamer Theil des hehren, hohen Ganzén? Ist 
sein Stolz nicht auch unser Stolz, seine Erhebung 
nicht auch die unsrige? In dér Theorie uns das ab­
zusprechen, das ist,  am gelindesten gesagt, mein 
Iíerr, ein Unsinn. In dér Praxis aber beweisen Sie 
uns den Mangel dieser Gefíihle, und wir sind ge- 
ríistet, llinen das Gegentheil deutlich darzuthun, einst- 
weilen wollen wir es uns vorbehalten habén.

Dasselbe gilt natürlich auch von den , , g e m e i n -  
s c h a f t l i c h e n  I n t e r e s s e n ^ .  Interessen dér Sla­
wen sind zwar in einigen Dingen, ich meine hinsicht- 
lich dér Sprache, nicht identisch, aber doch gleicli- 
bedeutend, gleicher Natúr, ich müchte sagen, parallel 
mit den dér Magyarén; in den meisten Beziehungen 
aber sind wir Allé ein Ganzes, ein unzertrennliches 
Ganzes. Giebt es geschiedene, oder gar feindlich 
einander gegenüber stehende Interessen, so sind es 
die dér Slawen und Magyaromanen oder Freunde dér 
Magyarisation, daran aber sind nur diese selbst Schuld.



W as soll ich dana von dem „ g e i n e i n s c h a f t -  
l i ohen B e d í i r f n i s s  (les F o r t s c h r i t t e s  und 
dér E n t w i e k e i n n g “ sagen! Mit weleheni ilecliíe 
kaim er das amiéin Vilikéin Ungarns absprechen, den 
Magyarén blos zuschreiben? In dér Masse des Volks 
niiissen dieses Bedürniss seine Führer wecken, wenn 
es nieht da ist. Ihr riilnnt Eucli vielleicht, dieser 
Pflicht nacbgekommeri zu sein? Nun, darin halién 
Avir Eiich, habén Eucli die Belliseken lángst den Vor- 
rang abgewonnen. In den slaivischen Gegenden werden 
Schulen lángst, selbst in den kleinsten Dörfern, ein- 
gericlitet; sinil dieselben niclit so, wie mán sie wün- 
schen niöchte, (lann ist nieht das Volk, sondern seine 
Arinutli daran Sclmld. Dér Slawe, besomlers dér 
evangelische Slawe, greift mit Vergm'igen nacli einein 
Buche, um sick daraus zu unterrichten. Und in ma- 
terieller Hinsicht, wer ist wolil dem Fortschritte ge- 
neigter, av o  sind grössere Verbesserungen bei dem 
Landbaiie, bei den Gewerben siclitbar, bei den Ma­
gyarén, oder bei den Slawen und Deutschen? Um 
nur ein Beispiel anzufiiliren, waren es niclit die Bé­
keser betriebsamen Slawen, welche den Landbau hőben 
und den Kleebau in Scliwung brackten, und dadurch 
Lekrer dér Magyarén wurden?

Ungereckt und empörend zugleick ist es aber, uns 
,, g e m e i n s c h a f t l i c k e  E r i n n e r u n g e n  e i n e r  zu-  
sammen \re r l e b t e n  g r o s s e n  V e r g a n g e n k e i t u 
abzusprecken. Das ist wohl dasselbe, was Herr A. B. 
Nr. 102 des P. II. sagt: ,,sein (namliok des Ma­
gyarén) ist die Gesckichte dieses Vaterlandes. Wer 
vollbrachte die Tliaten, bei dérén Erinnerung sich 
stolz dér Búsén des Vaterlandssohnes kebt? Welcke 
Avarén es, dérén Gebeine die Hügel bedecken, nacli-
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(lem sie fi'ir das Vaterland in tapferer Schlacht gc- 
fallen sind? W essen ist die Verfassnng? W er hat 
ilire von Freiheitsliehe eingegebenen Worte mit seinem 
Herzensblute geschrieben ? u Das A lles, antwortet 
A. B ., ist das Eigenthum des Magyarén.

Nun, es ist Avakr, je glorreichere Geschichte ein 
Volk hat, desto fester ist sein Bestand, sicherer seine 
Existenz. Und es ist dér Miibe werth, zu fragen: 
hat liierin Herr A. B. Beclil? Die Antwort aber 
hierauf ist sehr leicht. leli frage námlich: ist das 
slawische Volk in Ungarn seit gestern, oder ist es 
alt? Ist es aber alt, uralt, so moss es notkwendig 
an den Freuden und Leiden des Vaterlandes, an seinen 
líampfen und seinem Rulime Antheil genommen halién. 
Alsó Herr A. B. hat sclion von vorn hinein Unrecht. 
Gehen wir aber tiefer in die Geschichte ein und be- 
fragén ilire Síimmé, so vindicirt sie (leutlich den Sla- 
wen einen bedeutsamen Antheil an A l l é m ,  Avas je 
Ungarn betroffen, Avas es gethan, erstrebt und errungen 
hat. Die Geschichte erzáhlt, dass die Magyarén dieses 
Land theils mit kriegerischer Hand, theils durch Ver­
tragé unter die Bothmássigkeit eines Fürsten aus 
ikrein Geschlecht gebracht habén, auch dass sie mail­
eken ihrer Zi'ige in die benachbarten Lánder, ölnie 
ilire Bundes-, oder, vvenn mán lieber avíII, Landes- 
genossen unternommen habén. Andererseits aber er­
záhlt dieselbe Geschichte, noch vor dieser Zeit habé 
in Ungarn ein grosses slaAvisches Reich unter Rastis- 
biAv und SAvatopluk geblüht, sei aber einige Zeit vor 
dér Ankunft (ler Magyarén durch innere Partheiung 
in Zerriittung verfallen. Beides erzáhlt sie , und 
sebeidet bis dahin ZAvei, Avie noch mehrere andere



Völker, uml es ist unvenvehrt, an diesen Erinnerungen 
sich beiderseits zu erquicken, nur muss es mit; einem 
ungrischen Gefülile geschehen, mit einem Gefühle, 
welehes heute die Magyarén von den Slawen nieht 
scheiden mag. Dann bezeugt die Geschichte aber 
auch, dass die Magyarén mit Hülfe ihrer Nachbarn 
und Bundesgenossen, dér Slawen und Deutschen, in 
den Yerbaml dér europáischen christliclien Yöiker ein- 
getreten sind und das jus gentium achten gelernt ha­
bén. Von min an, vöm Heil. Steplian an, existirte in 
Ungarn nicht eine magyarische, sondern eine uugarische 
Nation, als ein untheilbares Ganzes, dessen Interessen, 
Hass und Liebe, Unternehmungen und Wiinsche die- 
selben waren. W o diese Nation für das Vaterland 
geblutet, wo sie ikre Freiheit vertbeidigt, avo sie Opfer 
auf den Altar des Gemeinwohls gebracht, da tbaten 
es nicht die Magyarén, sondern die ungetheilten Un­
garn. So kennt mis, so bezeugt es die Geschichte. 
Eben deshalb schweigt sie darüber, welchen Antheil 
an einer grossen That, an einem hochherzigen Opfer 
dieser oder jener Völkerstamm gehabt, denn sie ist 
nicht engherzig wie die Neomagyaren, und in den ein- 
zelnen Persönlichkeiten sieht sie die Nation, in den 
einzelnen Nationen die Menschheit an. Ausscheiden 
wollen, Avas, Avelcher Bestandtheil dér Nation voll- 
bracht, Avaré eine unmögliche, aber auch unnütze 
Míihe. Manche Slawen in Ungarn lieben es, Namen 
von Helden und Staatsmánnern aufzuzáhlen, Avelehe 
das GemeiiiAvohl ain Herzen tragen und ihrem Stamme 
angehörten. Ich nicht alsó, ich ehre das ScliAveigen 
dér Geschichte darüber, denn es ist Aveise. Joannes 
Hunyady soll ein Wallache geAvesen sein. Wohl, 
er war kein Magyar, aber er Avar ein Ungar und ist



33

alsó unser gemeinschaftlicher Stolz, unser theures 
Eigenthum.

W eil aber (lem Herrn A. B. die Geschichte so 
wíinderliche Aufschlüsse über die Vergangenheit ge- 
tlian, so möge er uns denn zngleich offenbaren, wo 
die Vorfahren dér hentigen Slowaken vormals waren, 
ob auch die nördlichen Comitate Ungarns, bewohnt 
damals wie jetzt vöm slawischen Stamme, ihre Jugend 
und wehrhaften Mánner aussandten, um die Scldachten 
des Yaterlandes zu schlagen; ob und welche Opfer sie 
brachten, um die Yerfassung und die Freiheit zu 
schützen, ob sie die treue Brust je dem Feinde ent- 
gegenstellten; er müge uns sagen, ob damals, als 
über ein Jahrhundert láng das eigentliche Ungarn ge- 
rade nur auf die von Slawen bewohnten Comitate 
beschránkt war, avo Párkaiig und Komorn, Fülek und 
Szécsén, Munkács und Patak die Grenzen von Un- 
garn ausmachten, und die Magyarén entweder unmit- 
telbar unter türkischer Bothmássigkeit senfzten, oder 
mittelbar mit Siebenbürgen vereint dem Halbmonde 
gehorchten, ob damals Freiheit und R.echt und durch 
wen geAvahrt Avorden, ob damals Helden lebten und 
—  avíII und kann er das unterscheiden, Aves Stammes 
sie AAaren; er möge uns sagen, ob zu jener Zeit, 
als das liehre Wort dér Getreuen: , ,móriamul- pro 
rege et patria44 zu dér hohen Frau emporscholl, da­
liéi ein SlaAve Avar, oder ob es lauter Magyarén ge- 
AA'esen sind. Hat er das zűr Geniige beleuchtet und 
dargethan, dass an dem Allén nur die Magyarén, keine 
SlaAven, auch keine Deutschen Ungarns Tlieil gehabt, 
so streicken Avir vor ihm die Segel. Bis dahin aber 
lasse er uns unsern Avohlverdienten Antheil am ge- 
meinschaftlichen theuren Eigenthume ungeschmalert.

Slav. 3
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Würden wir es iler Miihe werth achten, so wáre es 
uns ein Leichtes, darzuthun, dass, wáhrend die Slo- 
waken eine Menge Ueberlieferungen aus den tiirki- 
schen Kriegen, Lieder aus Grenzfesten, über dérén 
Eroberung, über geschlagene Schlachten^ dérén Ori- 
ginalitát kehiem Zweifel unterworfen ist, aus dem 
16ten und 17ten Jabrhundert besitzen, die Magyarén 
nicht einen Schatten davon aufweisen können. Doch 
genug davon; ohnehin entscbeidet darüber kein „ lei-  
tender Artikel“ . Es liángt dabei Alles davon ab, dass 
w ir s e l b s t  die Geschichte Ungarns als un ser  Ei- 
genthum, ja Heiligthum ansehen und mit Stolz darauf 
seben. —  Eins nur möchten wir nocb den Herrn 
A. B. fragen: wie er das mit dér Walirheit und Ge- 
rechtigkeit vereinigen wird, dass er den Slawen je- 
den Antheil an den glorreichen Erinnerungen des Va- 
terlandes abspricht, hingegen Nr. 168 des P. H. den 
Wallachen e inen  einráumt. „Dieses Yolk hat einst 
unter gemeinschaftlichen Fahnen sein Blut für jenes 
Vaterland und jene Yerfassung vergossen, welches ihm 
gégén alles Recht seine Erbschaft absprach.u So sagt 
er, und wie gerecht, wie humán! Warum aber will er 
das e i nem Ebenbürtigen abspreehen, was er gerech- 
terweise dem andern zugesteht? Warum begeht er 
denselben Raulig den er bei den Vorfahren verdammt?

Nach allém dem, was Herr A. B. gesagt, zu 
schliessen, will er dem Slawenvolke jeden Antheil am 
ungrischen Vaterlande abspreehen, denen abspreehen, 
die darin wo nicht aborigines, alsó doch die Ersten 
waren, die das Land urbar gemacht habén. Es gab 
zwar magyarische Schriftsteller, die den Magyarén ein 
Anrecht auf Ungarn daraus herleiten, dass es einst 
im Besitz dér Hnnnen, ihrer Vorfahren, gewesen.
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Alléin, es ist erstens bei allén Geschichtsschreibem, 
die balbwegs auf diesen Namen Ansprucli machen 
dürfen, ausgemacht, dass die Hunnen gar lceine Vor­
fahren dér Magyarén gewesen sind, und zweitens er- 
wáchst den Hunnen gar kein Recht auf dieses Land 
daraus, dass sie es mit kriegeriscker, verheerender 
Iland durclizogen und darin eine Zeitlang von ihrer 
wilden Menschenjagd rasteten. lm Gegentheil habén 
die Slawen ein wohlbegründetes Recht dazu, die ent- 
weder schon zűr Zeit dieses Zuges dér Hunnen das 
Land inne hatten, oder bald darauf ihre Wohnstátte 
hier aufschlugen. Wohlbegründet nenne ich ihr Recht, 
denn sie habén es dem wilden Naturzustande ent- 
rissen und urbar gemacht, sie habén seine Urwalder 
gelichtet, seine Gewásser bewáltigt, den Bódén mit 
dér Pflugschaar, die Ersten, zersclmitten, daran Dörfer 
und Stádte gebaut. Die Benennungen vieler dér altén 
Stádte, sowohl in den slawischen als auch magya- 
rischen Gegenden sind slawisch. Nicht nur Bystrica- 
Besztercze, Zwolen-Zúliom, Lucenec-Losoncz, Sémiin, 
sondern auchDebreczin, Miskolcz u.v.a. bezeugen das. 
Und wenn darüber die Geschichte auch nicht so deut- 
lich spráche, dass die Magyarén den Ackerbau von 
den Slawen gelernt habén, so würden eine Auskunft 
darüber schon die magyarischen Benennungen dér 
landwirthschaftlichen Arbeiten und Werkzeuge, welche 
sie durcligángig von den Slawen entlehnten, eine ge- 
nügende Auskunft ertheilen. Borona, Kasza, gere­
blye, asztag, csépely, szalma, búra, széna, pitwar, 
padlás, udwar und kundert andere sind slaAvischen 
Ursprungs, weil sie in dér slawischen Sprache ihr 
etymon habén. Und tausend andere áhnliche deuten 
dahin, dass die Magyarén ihr gesammtes háusliches
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gesellschaftliches Lebeu den Slawen zu verdanken 
habén. Wenn dem aber so ist, so fragen wir, hat 
ein Yolk, auf dessen bewáltigende Kraft, eiserne A us- 
dauer, ordnenden Verstand jeder Sehritt tausendfáltig 
hinweist, nicht ein Recht, ein solches Land sein Va- 
terland zu nemien? Wollten wir mit den Magyarén 
rechten, so könnten wir mit Wahrheit sagen: wir 
sind da daheim, ihr aber seid Gáste.

Aber auch abgesehen von dér Geschichte, welche 
uns ohne Zweifel einen bedeutenden Antheil seit etwa 
13— 14 Jahrhunderten am Vaterlande zuspricht, so 
weist uns die Gegenwart einen ebenso ehrenvollen 
Piaíz unter den Einwohnern dieses Landes an. Wáh- 
rend dér Magyaré in dem Fette des Vaterlandes 
schwelgt, seine freiwillig ilun von dér Natúr dargebo- 
tenen Früchte verzehrt, sich keine Mühe, keine An- 
strengung gefallen lásst, um die Schátze dér Natúr zum 
Vortheile dér Brüder auszubeuten, ihre Kráfte nutz- 
bar zu machen und Früchte zu vervielfaltigen: weiss 
dér Slawe auch jenes Land, welches dem Magyarén 
das Hungerland heisst, zum Vortheil des Ganzén 
nutzbringend zu machen; im Schweisse seines An- 
gesichts bebaut er die harte Scholle und versteht es, 
ihr mit eisernem Fleisse Früchte zu entlocken^ ver- 
senkt sich unter tausend Lebensgefahren in die Tiefe 
dér Erde und holt an’s Tageslicht ihre Schátze, scheut 
nicht die versengende, ihn zehrende Flamme, um 
das blanke Metall zu gewinnen; rastet nicht im Som­
mer, rastet nicht im Winter, um mit seiner Hánde 
Arbeit aus Holz und jedem andern Stoffe die Be- 
quemlichkeit von Millionen auf hunderterlei Art zu 
bereiten, und vertraut sich dér falschen W elle an, 
pilgert in die weite Férné, um sein Werk an den



37

Brúder abzugeben, verlásst das wohnliche theure Haus, 
verlásst die íreuen, bangen Angehörigen, um— etwas 
dabei zu gewiunen, wohl, aber auch, um — den 
Norden mit dem Síiden zu verknüpfen, den Ilandel 
zu beleljen, das Blut des Yaterlandes in eine frische 
Circulation zu bringen, ihm Leben zu verleiben. Nun, 
ihr W eisen, sprecht ihm doch das Yaíerland ab, denn 
er — spriclit nicht magyarisch.

W as Herr A. B. noch weiter sagt, wollen wir 
nur kurz abfertigen. Die Nationaliíat setzt bei ihm 
voraus einen gewissen Grad von Bildung und eines 
Selbstbewusstseins, welches zűr Thatigkeit anspornt 
u. dgl. m. Gesetzt, dem sei nicht anders, so fra­
gen wir ilm: besitzt die Masse des magyarischen 
Volkes von allén Dingen mehr, als die slawische 
Plebs? mehr als die deutsche? Und dann, die ,,Macht“ 
sei bei dem magyarischen Geschlecht! Nun, wie 
mán es nimmt. Siehe^ ein u n g a r i s c h e r  Reichstag 
versammelt sich, reprásentirend die mannichfaltigen 
Interessen dér V ő Iker U n g a r n s , will darüber zu 
Ralhe gébén, was dem Wohl A l l e r  erspriesslich 
wáre. Wird er sich zu einem m a g y a r i s ch e n  
Reichstage gestalten? W ill er das, so ist allerdings 
die Halfte dér „Maciit" dazu in seinen Ilánden und 
er karín spruchreif machen das Todesurtheil derer, 
die er zum Tlieil reprásentirt. Aber Gott sei dafiir 
Dank gebracht, die andere Halfte dér ,,Macht“ ist 
sich ihres liehren Berufes bewusst und sagt ihr mách- 
tiges N e in. Wáre aber auch dieses Nein nicht im 
Hintergrunde vorhanden, so wtirden wir den ácht 
magyarischsn Reprásentanten zurufen: ist es eines 
Volks, welches sich des Edelmuths rühmt, würdig, 
seine Maciit zűr Vernichtung Anderer, nur um sich



zuheben, zu missbrauchen? Uml den Reprásentanten 
dér nichtinagyarischen Comitate: Wahret Ihr die In­
teressel! des Yolks, welches zu vertreten Ihr hierher 
geschickt worden? oder seid Ihr Knechte dér Mode? 
Ja, bei dem ungarischen Reichstage ist die Macht; 
wird er, berufen durch den Zeitgeist, die Hindernisse 
des geistigen und materiellen W ohls dér Völker weg- 
zuraumen, im Gegentheil die Geister in Ivetten schlagen 
wollen? wird er unübersteigliche Hindernisse dér gei­
stigen Entwickelung dér Völker aufháufen? Das 
werden wir nimmer glauben. Würde das ein Theil 
versuchen, dér andere, dér gesundere Theil ist da, 
um es zu hindern.



Nachdem wir die allgemeine Bedeutung dér Be- 
griffe auf ungarische Yerháltnisse bezogen mid vin- 
dicirt babén, Avollen wir min die Hauptfrage auí'stelleu 
und beleuchten. W a s  w o l l e n  wir?  W a s  w o l l e t  
Ihr? D urcli w e l c h e  31 itt el gedenken wir den 
heilsamen Zweck zu erreichen? W o d u r c h  w o l l e t  
Ihr Énre Zwecke erstreben? W a r u m  wollen Ára­
dás, und nur das? W e l c h e  hő he re Gründe  be-  
r e c h t i g e n  Eucl i  zűr Verfolgung Eurer Zwecke und 
zum Gebrauche dér durch Euch empfoldenen Mittel?

W as Avollen wir? fragen wir noch einmal. W ir 
wollen, dass Jedermann, dem es ohne Ilintansetzung 
heiligerer Pilichten möglicli ist, magyarisch verstehe 
und sprechen könne; wir sind damit einverstanden, 
dass das Landesgesetz, vermöge dessen die magya- 
rische Sprache zu einer diplomatischen erhoben wor­
den ist, seine Geltung, sein Ansehen behalte. Dieses 
Gesetz aber nehmen wir s o , wie es sich klar und 
bestimmt ausdrückt, ohne Commentare von Eurer 
Seite. W ir wollen es befolgt Avissen, dass allé höhere 
und niedere Gerichtsbarkeiten magyarisch Beschliisse 
fassen, mit einander correspondiren, Ausschreiben^ 
Erlasse, Urtheile ausfertigen. Hierin hátte uns dér 
leitende Artikel in dér 183sten Nr. des P. H. beru- 
higt, Avenn nicht beinahe in jeder vorhergehenden und

4.
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vielen nachfolgenden Nummern desselben Blattes W i-  
dersprüche gégén diese Ilire humáné Manifestation 
vorgekommen wáren; wie ihrer einige schon im vo- 
rigen Briefe angedeuíeí worden, andere aber erst an- 
gefülirí werden sollen. Mit sehr geringen Modifica- 
tionen gestehen wir es zu , dass dieses Gesetz in 
seiner ganzen Consequenz, welche durcli die náchste 
Legislation bestimmt wíirde, angewendet werde, und 
glauben mit Ihnen, dass weniger zu thun, wo nicht 
Feigheit, wie Sie behaupten, so docli Inconsecpienz 
heissen wíirde, mehr aber b e f  e b i en  Tyrannei. Es 
ist uns jedoch nicht daran genug, dass Sie diese 
Worte hingeworfen, wir wollen, dass sie Wahrheit 
werden, wollen vorerst, dass sich Ihr Blatt ganz und 
gar darnach richte.

Wenn ich nun aber andererseits frage : w a s wöt ­
l e t  Ihr ,  so kann ich bei Ihrer oben erwáhnten Ma- 
nifestation durchaus nicht stehen Ideiben, muss viel- 
mehr allé Stimmeli im Pesti Ilirlap, ja überhaupt die 
Stimmen dér ultramagyarischen Parthei in Anschlag 
bringen, denn so verstehe ich dieses Ihr.

Nun, Ihr wollt nicht nur das, wozu wir uns ge- 
neigt finden lassen, sondern Euer offen ausgesproche- 
ner ZAveck ist e s : allé Sprachen, und damit auch 
allé Yolksthümlichkeiten im Lande zu vernichten, und, 
wenn auch nicht mit einem Schlage —  denn dér Un- 
sinn falit selbst Euch in die Augen —  so docli nach 
und nach allé die Yölker Ungarns in ein Volk, das 
magyarische, zu venvandelu. Dass das nicht nur 
jener geistliche Herr will, dér im Jelenkor vor zwei 
Jahren geschrieben: „dass es angemessen sei,  die 
slawische Sprache baldmöglichst aus den Grenzen 
Ungarns zu verjagen, ist eine ausgemachte SacheCí;
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nicht nur Herr F. v. K. betreibt, dér im ev. General- 
convent v. J. 1841 von dér Ausrottung dér ,,frem- 
den Sprachen gesprochen: sondern dass das auch Sie 
und Ilire Freunde wollen, ist am Tageslichte. So 
sagt ja derselbe A. B. Nr. 162 des P. H. im leiten- 
den Ariikéi, dass nur auf Jene die Segnungen dér 
Nationalverfassung zu erstrecken seien, welche ,,vor 
Allém dér Sprache, den Gefiihlen nach und politisch 
Magyarén werden wiirden.“ Und P. H. Nr. 164 im 
1. A. sagt er: ,,W enn wir die Magyarisirung dér 
Slawen Ungarns betreiben, so erfüllen wir nur die 
Pílicht, zu welcher jeder Soha des Vaterlandes, das 
Yaterland selbst, die Nation, die constitutionelle Frei- 
heit und Civilisation aufruft. Dasselbe sclieinen auch 
Sie andeuten zu wollen^ indem Sie P. H. Nr. 166 im 
leitenden Artikel sagen: ,,öffentliches Leben braucht 
dér Ungar, damit er frei sei, und im öffentlichen Le­
ben die magyarische Sprache, damit das freie Yolk 
magyarisch sei.u W as Sie aber durch dieses öf- 
fentliche Leben verstehen, das deuten Sie an, indem 
Sie irgendwo sagen: daheim könne Jedermann mit 
den Seinigen slawisch sprechen, wenn es ilnn be- 
liebt. Dér líandel und Wandel alsó, die Regeimig 
dér Verkáltnisse untéi* Einzelnen, die Ausbildung 
dér Geisteskrafte, die Literatur, das Alles díirfte 
zmn öffentlichen Leben gehören und magyarisch sein, 
an unserem Heerde aber kőimen wir, so wir wollen, 
auch slawisch sprechen. Welche holie Gnade Sie 
uns doch gewáhren wollen! Wahrlich, ,,dií'ficile est 
satyram non scribere.u Das daheim ist alsó jeden- 
falls nur auf unsere vier Wande beschrankt, denn, 
als vergangenen Sommer in Trenchin einige Studenten 
sicli und ihren Freunden und Mitbürgern, zum Resten



des dasigen Krankenhauses eiu slawisches Drama auf- 
führen wollten, und dér Herr Stadthauptmann — Gott 
erhalte ihn in seinem Eifer für das Staatswohl und 
die öffentliche Sicherheit —  mit seinem Machtwort es 
verhinderte, so war das Pesti Hírlap alsogleich bé­
réit, diesen seinen Eifer zu beloben. Allrin aueli 
diese Gnade, daheim nach unserem Belieben zu spre- 
chen, soll nur uns gemeinen Leuten zu Gute kom- 
men, denn Nr. 184 des P. H. verlangen Sie von 
den Damen, welche Palásté bewohnen, dass sie in 
ikren Cirkeln die magyarische zűr alleinigen Umgangs- 
sprache maciién, dass sie auf ikren Einladungskarten 
ausdriicklich anzeigen, die Hausfrau unterhalte sicli 
mit ihren ungrischen (oder wollen Sie magyarischen 
sagen?} Gásten aussckliesslick magyarisck. Die Con- 
cession selbst, die Sie uns machen, kann aueli nur 
temporel gemeint sein, nur so lángé dauern, kis die 
Magyarisation auck uns erreickt.

Denn es ist die ungliickselige Idee dér Magyari­
sation, die überall hervortritt, die Idee námlich, die 
Bevolkerung Ungarris sei sobald als möglich alsó ura- 
zugestalten, dass sie nickt nur magyarisck sprecke, 
sondern auck denke, empfinde, kandié. Seken wir 
uns nun diese Idee an, welch’ eine Ckimáre, welch’ 
ein Ungekeuer vöm Gedanken ist sie! Ikr wollet 
unser geistiges Dasein vernickten, uns aus dér Reike 
lebender Völker vertilgen! Und mit welckem Reckte? 
Nur, weil es Euck gefállt, weil es Eurera Götzen, 
den Ihr magyarische Nationalitát, Einheit in dér Na- 
tionalitát zu nennen beliebt, Yortheil bringt. Wir 
rufen Euck zu : wir habén ja uns ere  eigene Sprache, 
wir habén u n s e r e  Denkungs- und Empfindungsart, 
die uns einzig und alléin ansteht, wir wollen das
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verbleiben, was wir sind. Ihr aber, im Besitze dér 
, ,Maciit^, dóimért uns zu : ihr seid keine Nation, 
kein Volk, eure Sprache fremde Sprache, slawische 
Denkungsart unserer National itat gefahrdrohend, ihr 
míisst umkommen. Dodi ja ,  statt un s e r e s  Daseins 
wollt Ihr uns ein anderes Dasein gébén, das Eure 
uns mittheilen. Ist das aber müglich? werdet Ihr dem 
Scluipfungsworte einen Erfolg verschaffen können? 
Ara Ende wird Euch ein Bastardwerk gelingen, und 
Ihr werdet eine unselige Missgeburt zűr W elt ge- 
fordert habén.

Hat Ilire Parthei auch bedacht, was sie vorliat? 
hat sie envogen, dass, wenn sie das Werk auch 
vollbracht, dasselbe doch misslungen, und ein unság- 
liches geistiges Ungliick für die Nichtmagyaren, und 
eine schádliche Einwirkung anf die Magyarén selbst 
hervorbringen muss? W ir  habén es wohl bedacht, 
und eben deshalb wendet sich nnser Gemiith mit 
Trauer von einer Zukunft, die dann koihmen wiirde, 
und wir lassen kein rechtes und erlaubtes Mittel un- 
versucht, um das Ungliick abznwenden. Doch, ich 
will hierbei kurz sein. Ihre Idee, dér ausgesprochene 
Zweck, die Magyarisation ist ein tausendfaches Un- 
recht an sich schon, denn Sie wollen ganze Yölker, 
Sie wollen Millionen von Menscken um ihr geistiges 
Dasein mit einer an dér Natúr frevelnden Hand brin- 
gen. Das möge rechtfertigen, wer da will.

Oder sind S i e ,  mein Herr, für Ilire Person, gé­
gén die Idee dér Magyarisation? E i, wenn es so 
wáre, so bitien wir Sie, dass Sie sich möglichst hald 
dariiber erkláren. Denn Ihr Wort ist ein Talisman, 
in seinem Besitze würden wir ruhiger werden, wtir- 
den die Schrecken und Gespenster dér Zukunft vor
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unsern hangén Gemüthern verschwimlen sehen. Alléin, 
(las kőimen Sie kaurn tinin, Sie würden (lenn Mannes 
géniig sein, mit einem sehr grossen Tlieile Ihrer 
Freunde, ura dér Gereditigkeit willen, zu brechen.

Sincl wir in dem Zwecke nidit einverstanden, so 
werden wir nodi weniger liinsichtlidi dér M it t e l ,  
die zu den verscliiedenen Zwecken führen, einver­
standen sein. Die nothige Kenntniss dér magyari- 
schen Sprache, meinen wir, soll dér Jiigend dér 
Schulunterricht beibringen, alsó, (láss die magyarische 
Spradie ein regelmássiger, dér höhern Classe jeder 
wohleingeriditeten Volksschule vorgeschriebener Ge- 
genstand des Unterrichts wird, jener Theil dér Ju- 
gend aber, dér das kann, soll auch in magyarische 
Ortschaíten wandern, entweder um die Scliule daselbst 
zu besudien, oder ein Handwerk zu lemen, Dienste 
zu nehmen, ölnie jedocli, dass das Jemandem gebo- 
ten, olme dass dazu ein physischer oder moralischer 
Zwang verbinden wfirde. Die Jugend dér gelehrten 
Schulen wird ohneliin magyarisch lem en, denn wir 
sind dem nicht entgegen, dass in den höheren ge- 
lebrten Schulen dér gesammte Unterricht nach und 
nach magyarisch werde, wobei wir uns nur ausbe- 
dingen möchten, dass auf jeder wohleingerichteten 
Anstalt zugleich Mittel und Gelegenheit vorhanden 
sind, dass dér Slawe in dér slawischen, dér Deut­
sche in dér deutschen, dér Wallache in dér walla- 
chischen Sprache sich vervollkommne. Ja noch mehr, 
wie dér Unterricht in dér Volksschule, so soll auch 
dér Unterricht in den niedern Gymnasialclassen mit— 
telst dér Mutterspraclie geschehen. W as wir aus 
dem Grunde für nothwendig ei-achten, weil wir nicht 
wollen, dass künftig dér Unterricht daselbst so geist-



tüdtend se i, Avie er milunter, ja meistens l)is jetzt 
gewesen, wo die lateinische Sprache das Unterrichts- 
mittel Avar. Für die Envachsenen dann giebt es 
kein amleres Mittel, sicli die magyarische Sprache 
anzueignen, als Selbstunterricht, und den halién wir, 
—■ ay'o er möglich ist, — denn ,,ad impossihilia non 
datur obligatio“  —  fiir eine Pflicht, für eine desto 
strengere, je fáhiger dér Mann is t, dass er seinem 
Vaterlande in einer öffentlichen Anstellung diene, in 
Avelcher diese Sprache nothwendig ist, oder, je  mehr 
er durch seinen Einflnss auf die öífentlichen Ange- 
legenheiten nützen kann. Dér Selbstnnterricht dér 
Erwachsenen wird ohnehin bald von sell)st Avegfallen, 
Aváhrend dér Jugendunterricht verbleiben Avird. Das 
Arersteht sicli jedoch A’on selbst, dass dieser ZAveig 
des Schulunterrichts die übrige Schulbildung nicht 
Avesentlich beeintráchtigen darf, dass die magyarische 
Sprache nur ein mit den übrigen gleichmássiger Ge- 
genstand des Unterrichts werde, keinesAvegs aber 
dnrch sie, als M ittel, Unterricht in andern Gegen- 
stánden ertheilt werde.

W ie Avollt aber Ihr dem Ziele, das Ihr ench vor- 
gesteckt, zusteuern? ihr Avollt zuerst, Avenn nicht 
den ganzen, so doch den grössten Theil des Schul­
unterrichts in Anspruch nehmen, und nur etAAra ein 
nothdürftiges Lesen- und Schreibenlernen in dér Mut- 
tersprache belassen. Dass das Euer W unsch ist, 
leuchtet daraus hervor, denn Ihr applaudirt unmássig 
jeder Volksschule, in Avelcher die Unterrichtsgegen- 
stánde magyarisch docirt Avenlen. Ihr bedenkt aber 
nicht, dass dadurch ein allgemeines Unglück bezweckt 
Avird. Die Erziehung dér Jugend, soll sie gedeihen, 
muss dér Natúr gem ass, muss in sich einig sein.



Nehmet ein Kiad. welohes daheira unt dér Mutter- 
milch die slawische Sprache eingesogen, darin nur 
sich, wie es ihm um’s Iíerz i s t , aussprechen, darin 
nur die süssen Worte dér Kindesliebe ausdrücken, 
darin nur den empfundenen Dank seinem Gotte dar- 
bringen kaim; nehmet es, wie es nur in dieser Sprache 
d a s ,  und so sagen kann, w ie  und w as es empfin- 
det und denkt, alsó mit Wahrheit, mit Geist^ und 
schickt es dann in eine Schule^ wo es kaum noth- 
dürftig in seiner Mutter,spraclie Lesen und Schreiben 
gelernt, und schon mit dem Magyarischen genáhrt, ge- 
pflegt und vollgestopft wird. Die junge Pílanze ist 
in einen ihr fremden Bódén gerathen, in welchem sie 
nicht gedeihen kann, die Kost ist ihr unverdaulich, 
die Luft sagt ihr nicht zu. Oder ohne Gleichniss: 
das Kiad wird Worte lemen, die es mit grösserer 
Mi'ihe versteht, dérén Sian es aber nicht fasst, Worte 
lemen, dérén Laute am Ende zwar bleibend sein 
mögen, denen aber nichís Verwandtes in dem Ianern 
entspricht, die keinen Wiederhall in dem Heilig- 
thume dér Seele hervorbringen. Gelernt, viel ge­
lernt mag dann ein solches Kind habén, aber gebil- 
det ist es nicht worden; die bessern Gefiihle^ einst 
durch die Pilege dér Eltern eingeimpft, fanden keine 
Pflege, die innere Warme dér Empfmdung muss er- 
sterben. Religion, Elternliebe, Liebe zűr Wahrheit 
und zum Recht, zum Volke und zum Vateilande wer- 
den bei ihm schönklingende Worte, denen es mit An- 
dern und wegen dér Andern vielleicht einen liohen 
Werth beilegte, aber heilige,- ihm eigene Empfindun- 
gen werden sie nicht, denn sie Averden es kait lassen. 
Eigennutz, Berechnung, schlaue Ostentation und ein 
sophistisches Raisonnement wird sie auszeichnen und



leiten. Das muss Alles so koinmen, (lenn mán hat 
versáumt, zum Kinde in seiner Hei'zensspracke zu 
reden, mán hat die Frische und Natürlichkeit dér Ge- 
fühle mit rauher Hand abgestreift, und dér kalte Yer- 
stand hat die Worte wohl gelernt, aher dér Empfin- 
dung nicht zugefükrt. Und das — iin hesten Falle 
das, ein trauriges Resultat •— liabt Ihr mit eurer 
magyarischen Erziehung erreicht.

G ewiss, gew iss, wo die Yolksscliule im Wider- 
spruch mit dem Lehen und dér Natúr ist, da geht die 
schönste, edelste Frucht dér Erziehung verloren, und 
jenes Individuum, welches unglücklich gémig war, 
derartiger Yerziehung unterworfen zu sein, wird zeit- 
lehens ohne Grundsátze hleiben, weil oline innern 
Halt, daher allén Wechselfállen des Lebens preis- 
gegeben. Ein unglückliches Opfer dér Magyarisation. 
Darum eben möchte ich slawischen und deutschen 
Eltern zu bedenken gébén, ob es rathsam ist^ die 
Gegenstánde ihrer wármsten Liebe Warterinnen ma- 
gyarischer Zunge anzuvertrauen, damit sie sich nur 
eine gute Aussprache aneignen; ob es rathsam ist, 
sie frühzeitig dér magyarischen Schule zu ühergeben. 
Sie selbst, die Eltern, sprecken deutsch, slawisek; 
in diesen Sprachen beweisen sie den Kindern ihre 
Liebe, so drücken sie sie an ihr Herz, so leimen sie 
sie ihren Gott erkennen und mit frommem Sinne ihre 
Gebete zu ihm emporsenden, so weisen sie sie an, 
die Menschen zu achten und zu lieben. So ist es 
auch recht. Aber sie mögen nicht allzufxüh diese 
ihre natürliche Besckaftigung unterbrechen, sie mögen 
ihre Kinder nock lángé dem eigenen Herzen nahe el­
haltén und das Heiligthum ihres Gemüths pflegen, 
denn nur dann, wenn dieses erstarkt ist, können sie



okne Gefahr das Kinti von sich lassen und jeder 
Schule, wenn auch magyarischen, anvertrauen; nur 
dann werden ilire Kinder das Gute aus dem Herzens- 
grunde liel)en, denn ilir Geist und ihr Gemiith hat 
sich auf eine naturgemásse Art entwickelt.

Wenn ich aher daniit einverstanden bin, dass in 
allén Schulen die magyarische Sprache als ein Ge- 
genstand des Unterrichts betrachtet werde, so setze 
ich girte, wohlbeschaffene Schulen voraus. An die 
Volksschule, wie sie jetzt im Allgemeinen beschaffen 
ist,  kaim inán diese Forderung keineswegs stellen. 
Da ich in parti!)us woline und aus Anschauung die 
Schulen kenne, so will ich Ihnen die Dorfschulen 
darsíellen, wie sie gewöhnlich sind. Ich nehme ein 
Dorf von 300 bis 500 Eimvohnern. Dér Schullehrer 
ist ein banquerotirter Schenkwirth, Tschismeniriacker 
u. dgl . , dér höchstens die vierte Grainmatik durcli- 
gemacht und von dér Erziehnng keinen einzigen ge- 
sunden Begriff hat. Warum ist dér Schullehrer so? 
W eil seine Bezahlung auch darnach ist. Er erhált 
als Notiir G fl. C.M. und einige 3 bis 8 Metzen Ilog- 
gen und von jedem Sclmlkinde 30 bis 45 Xr. W . W . ,  
eine Wohnung und Holzbedarf. Warum hált mari 
aber die Leute nicht an, dass sie mehr zahlen und 
ein geliörigér Schullehrer angestellt werde? Antwort: 
weil sie arm sind ,̂ ihre Lasten verháltnissmássig 
selmer und sie eine grössere Besoldung kaum er- 
schwingen könnten. Die 40—50 Schulkinder aber 
konnnen in die Schule —  nachdem dér Sclinee die 
Fluren bedeckt hat und kein Yieh mehr zu hüten ist, 
alsó oft nur zu Anfang Decembers. Und warum das? 
Darum, vreil kein ausgeschnittener Weideplatz vor- 
handen, das Vieh alsó gehíitet werden muss, das Yolk
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aber einen eignen Viehhirten, oder, wie sieh’s 
erforderte, niehrere nicht erhalten kann. Um An- 
dreátag versammelt sich die liebe Jugend, und um 
Georgi ist keine Spur von ihr in dér Schule mehr. 
Gesetzt nun, dér Schullehrer ist ein wohlunterrich- 
teter Mann, auch ist er dér das Leben verkümmern- 
den Sorgen l o s , da er zugleich Cantor is t; gesetzt, 
er habé 100 Sclmlkinder, was kann er in dieser kur- 
zen Zeit, was in Mitte von vielerlei Classen leisten? 
Wie kann er, neben andern Gegenstanden des Unter- 
richts, auch nocli die Kenntniss dér magyarischen 
Sprache mit einem bemerkenswerthen Erfolge bei- 
bringen? Muthet ihm das zu, spornt ihn dazu durch 
Geschenke an, und er wird aus Gewinnsucht alles 
Uebrige versáumen, nur um Euch zu geniigen, wie 
das leider in vielen Dorfschulen Neograds sichtbar ist, 
wo die sogenannte National-Anstalt wohl ihren Zweck 
theilweise erreicht, aber auch manchen Keim des Gu- 
ten unterdriickt.

Ich habé es schon oben bemerkt und wiederhole 
es: in den slawischen Gegenden giebt es überall 
Schulen, und zwar starkbesuchte Schulen. Wenn 
aber bei allé dem die Schulbildung nicht das leistet, 
nicht leisten kann, was zu wünschen Avaré, so ist 
nicht das Volk, nicht seine Unempfánglichkeit für eine 
bessere Bildung daran Sclmld, sondern seine Lage. 
Wrie ist nun den Uebelstánden zu begegnen? Mán 
hat sich bekanntlich dieser Angelegenheit in Bars 
von Comitatswegen angenommen; die Besoldung dér 
Schullehrer, das Anhalten dér Kinder zűr Schule, die 
Beaufsichtigung dieser, alles das iibernahm das Co- 
mitat. Etwas mag wohl dadurch gewonnen worden 
sein, aber gewiss nicht viel, und es wáre interessant,

Slav. \ 4



50

wenn uns Jemand, dér mit dér Sache genau bekannt 
und über Erziehung ein competentes Urtheil abzuge- 
ben im Standé ist, über die Erfolge bericliten müchte. 
Wir wagen es zu behaupten, gross mügén die Erfolge 
nicbt sein. Denn was gezwungen ist,  was aus dér 
natiirliclien Beschaffenheit dér Sache nicbt von selbst 
lliesst, das dauert liöchstens so lángé, als derZwang 
anlialt. W ir glauben, anderswo thue es Noth, und 
wir wollen es aussprechen. I l e b e t  den mat er i e l ­
l en W o h l s t a n d  des Landmannes, maciiét, dass er 
nicbt alltaglich mit den drückenden Sorgen des Le- 
bens sammt den Seinigen zu kámpfen habé; maciit es, 
dass seine Miibe reichlicbere Früchte bringe. Wird 
er seine körperlicben Bedürfnisse leicbter befriedigen 
können, so sind die geistigen Bedürfnisse geweckt, 
er wird sie erstreben, wird ibnen Opfer bringen. 
Die Scbule wird dann, und zwar eine weit bessere 
Schule, aus dem inneni Bedürfnisse dér Doifbewohner 
entquollen sein, sie wird tief darin fussen und mit 
Freuden unterbalten werden. Dies ist das natfirlicbe 
Corollarium des jetzigen Zustandes des Volksunter- 
ricbts. Dass das die einzig wahre und máchtige 
Förderung des Volksunterrichts ist, könnte ich leiclit 
beweisen, wenn ich Ilire Geduld nicbt fürchtete zu 
sehr in Anspruch nelimen zu müssen. So viel nur 
noch einstweileii; dass in slawischen Gemeinden, wo 
dér Wohlstand bb'ilit, zugleich dér Schulunterricht auf 
einer bedeutenden Stufe dér Vollkommenheit steht, 
hingegen in Gemeinden, wo Aramth, Bedrángniss und 
Notli herrscbt, selbst dann, wenn gute Schullehrer 
vorbanden sind, da dieselben durcli das Yolk gar nicbt 
oder nur gering besoldet werden, die Schulen gar 
nicht fleissig besucbt werden.
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Seben wir aber gute Schulen schon als vorhan- 
den, wie werden diese die Magyarisation íordern? 
Sie werden, vermöge ihrer Eigenschaft als gute Schu­
len, eine gehörige Religionskenntniss vorbereiten, die 
Denk- und Urtheilskraft íiben, Kenntniss dér Natúr 
und ihrer Gesetze, des Staatsverbandes und dér Staats- 
bürgerpflichten, dér Geschichte, des rationellen Land- 
baues, dér Mechanik beibringen, und zwar in dér, 
dér Sehuljugend verstándlichsten, in dér Muttersprache. 
Denn gescháhe das in einer andern, so wáre dér Zweck 
verfehlt, mit Miihe, mit Venvendung dér gesammten 
Schulzeit wíirde mán es dahin bringen, dass die Jugend 
die fremde Sprache kümmerlich erlernte, aber die Ge- 
genstánde, die mán mittelst derselben dem kindlichen 
Verstande und Gemüthe náher bringen wollte, wáren 
unbekannt und fremd geblieben; gerade s o , wie bis 
jetzt dér Schulunterricht in den niedern Classen dér 
Gymnasien beinahe durchgángig für den unfruchtbar 
blieb, welcher daraus in das biirgerliche Leben iiber- 
ging. Kurz, die Yolksbildung darf nur mittelst dér 
Muttersprache gefördert werden, die magyarische 
Sprache aber auch ein wichtiger Gegenstand des Un- 
terrichts sein.

Aus einer solchen Yolksschule ginge dann die Ju­
gend in eine Gymnasialschule über. Hier nun behált 
maii auf einige Zeit die Muttersprache bei , bis sie 
ganz in den höhern Classen dér magyarischen weicht, 
in welcher sodann Alles vorgetragen wird. Das ist 
aber nur recht und biliig, ja nothwendig, dass auch 
hier die slawische in slawischen Gegenden und auf 
Anstalten, die háufig von dér slawischen Jugend be- 
sucht werden, als Gegenstand des Unterrichts nicht 
ausgeschlossen werde. Denn sie wird ja auch ferner

4*
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fiit* (len Gelehrten ein Mittel, auf das ihn umgebende 
Volk und im Yolke zu wirken, seine Kenntnisse dem- 
selben nutzbringend zu machen. W ie aber wird er das 
kőimen, welchen Begriff wird er (lem gemeinen Manne 
von seinein Verstande, seinen Kenntnissen, seiner 
Ueberlegeuheit beibringen, wenn dieser sich in seiner 
Muttersprache nur kiimmerlich, kümmerlicher als er 
selbst ausdrücken kaim? Dass dasvor Allén dem kiinf- 
tigen Religions- und Schullehrer nötliig sei,  ist am 
Tagé. Die Sprache, in welcher sie Amiere unter- 
richten wollen, miissen sie möglichst vollkonmien in 
ihrer Gewalt habén, (lenn nur so können sie sich ge- 
hörig, geeignet, verstándlich ausdrücken. W ie aber 
wird das möglich sein, wenn sie die ganze Schul- 
zeit hindurch von ihrer Heimath abwesend, ihre Mut­
tersprache selten sprechen und die Regein ihresBaues, 
ihres gehörigen Gebrauchs niclit keimen? Ein evan- 
gelisches Seniorat hat auf den Antrag eines jungen nia- 
gyarischen Geistlichen veranlasst, dass mán vöm Gene- 
ralconvent aus verboten hat, auf den gelehrten Schulen 
in sogenannte philologisch-slawische Gesellschaften zu 
treten, welche nichts Anderes waren als Schulen, Lehr- 
stunden für die slawische Etymologie und Gramma- 
tik, und angeordnet, dass blos für die Theologen ho- 
miletische Uebungen bestehen dürften. Sie, mein 
Herr, habén den Antrag mit allén Ihnen zu Gebote 
stehenden Kraften unterstützt. Habén Sie aber be- 
dacht, dass Sie eine Yerkehrtheit unterstützen, fíir 
Friichte waren, die Pdege (les Baumes aber vérpontén? 
W ie kann mán sich in dér theologischen Beredtsam- 
keit liben, wenn mán die Sprache, iliren Bau, ihre 
Regein, Wendungen, Feinheiten, niclit kennt? Jener 
Antragsteller in Neograd sprach davon coecus de
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colore. Er ist Prediger in einer rein slawischen 
Gemeinde. Als er einst in Gegegwart seines Vorge- 
setzten predigte, so fragte ihn dieser: ,,in welcher 
Sprache und wovon spraclien Sie denn eigentlich?“ 
Dieser alsó, ein vollkommener Slawe, verstand ihn 
niclit, wie konnte ihn dann das Volk verstehen? wie 
konnte eres  erbauen? Und doch verdammte er jede 
philologische Erkenntniss dér Mnttersprache! Frei- 
lich, ,,ars non habét osorem, nisi ignorantem/‘ Es 
fand sich aber dennoch ein Senioral-, die Mehrheit 
eines Distinctual-, ja die Mehrheit eines Generalcon- 
ventes, durch seine, ich weiss niclit welche, Griinde 
bewogen, seinen Antrag sich anzueignen. Wollte dér 
Generalconvent, dass die kiinftigen Yerkündiger des 
Evangeliums nicht ira Standé sein sollten, slawisch 
zu dem ihnen anvertrauten Yolke zu sprechen, und 
gezwungen würden, in einer fremden, oder wenn das 
nicht, in einer ungebildeten Sprache das Wort Got- 
tes zu verkündigen, wollte er, dass das Volk syste- 
matisch vernaclilássigt, verdummt werde, so hat er 
das geeignetste Mittel zum Zweck gewáhlt. Mán hat 
sich dabei verlauten lassen, die biblische Sprache 
geniige zum religiösen Volksunterrichte. Wunder- 
liche Leute! Zugestanden, konnnt denn aber einem 
die Kenntniss dér biblischen Sprache vöm Hímmel? 
muss mán sich nicht vorerst bilden, um sich dieselbe 
eigen zu machen und sie handhaben zu können? Oder 
wird Jedermann, dér Vörösmarty gelesen, auch so zu 
schreiben vermögend sein, wie Vörösmarty geschrie- 
ben? Wenn das, warum lelirt mán dann in den 
magyarischen Schulen magyarische Sprachlehre? W a­
rum hat die magyarische Academie eine philologische 
Classe? Danii wissen wir aber auch, dass künftige
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Schullehrer die komiletischen Uebungen kamu errei- 
chen und früher die Schule verlassen, wie wollen 
sich diese mit ihrer Mutterspracbe genauer bekannt 
ínachen?

Daniit jedoch, dass blos die Studirenden dér Theo- 
logie und künftige Schullehrer die slawische Sprach- 
lehre lemen díirfen, begnügen wir uns keineswegs, 
denn wir wollen, dass aucli künftige Aerzte, politische 
und őkonomische Beamten, Bichter, welche deni sla- 
wúschen Yolke entsprossen sind und in seiner Mitte 
dem Staate dienen wollen, daliin trachten, dass sie 
sich diese Sprache gehörig aneignen, und auf unsern 
Lehranstalten aneignen kőimen. Nichts ist natürli- 
cher als diese Forderung. Ist es nicht notlnvendig, 
dass sich dér Arzt geeignet, prácise und deutlich vor 
dem gemeinen Mán ne in dér diesem einzig verstánd- 
lichen Sprache ausspreche, wenn er nicht Fehlgriffe, 
oft lebensgefahrliche Fehlgriffe thun und zugleich Yer- 
trauen erwerben will. Ist es ferner nicht biliig und 
rathsam, dass sich die Obrigkeit in dér Sprache dér 
Unterthanen vollkonnnen gut, damit sie wohl verstan- 
den w^erde, fertig und in dér YV êise dér Gebildeten 
ausspreche? Ist es nicht natürlich, dass dér gemeine 
Mann eine nur geringe Meinung von seinem Yor- 
gesetzten habén werde, wenn dieser, ira selben 
oder benachbarten Dorfe geboren, dennoch nacli 
einem passenden Woríe hasclit, und doch kein recli- 
tes firnlet, um seine Anordnung anzubringen? Oder 
müssen die Unterthanen dér Obrigkeit zu Gefallen 
magyarisck erlernen, damit sie dieselbe versieken 
kőimen? Danii wáren etwa die Unterthanen wegen 
dér Obrigkeit da, und nicht umgekehrt? Oder soll 
noch lángé jenes Kaudenvelsch die Oberhand behalten.
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welches zűr Halfte aus magyarischen Fluchinterjectio- 
nen, und zűr Halfte aus slawischen Wörtern besteht, 
und welches maii jetzt mitunter von Obrigkeiten gé­
gén ihre Untergebenen liört?

Dieses Postulat hat deSnn auch das Sohler Seniorat 
auf den Distinctual- und von dannen auf den Ge- 
neralconvent gebracht, und einige dér für die gute 
Sache Erglühenden habén die Zuschrift auch durch 
den Druck vervielfaltigen lassen, damit sie desto 
sicherer eine Wirkung hervorbringe. Alléin, was 
habén sie gewonnen? Ilire Griinde waren so sclila- 
gend, dass darauf nichts zu erwiedern war. Nun, 
diese Miibe hat mán sich auch nicht genommen, aber 
auch nichts beschlossen, kurz, ihre Zuschrift ignorirt. 
Welchen Namen ein solches Verfahren verdiene, mögen 
Sie selbst beurtheilen, wenn Sie ein unbefangener 
Mami sind.

Alsó den gesammten Schulunterricht können, wol­
len wir als Mittel dér Magyarisirung keineswegs hin- 
opfern, aber noch weniger den G o t t e s d i e n s t  dazu 
hergeben. Dér Gottesdienst ist ein Mittel, die Gé­
ni üther dér versammelten Gemeinde zu Gott zu er- 
heben, das Bewusstsein dér eivigen Bestimmung in 
Jedermann rege zu erhalten und den Entschluss in 
ihm hervorzubringen, dass er dieser Bestimmung ge- 
mass wandle. Ich brauche nicht erst darzuthun, dass 
dér Gottesdienst eine liolie, ja heilige Angelegenheit 
des Christen ist. Die Religioa ist lieilig, lieilig alsó 
auch das Mittel, die Iteligion zu naliren, zu erhalten, 
in die Genuither zu pflanzen, lieilig auch ihre erste 
Aeusserung, d. h. Gottesdienst. Eben darum ist er 
aber auch zu kehiem andern, ihm fremden Endzweck 
als Mittel zu niissbraucheu, denn eben dadurch miisste



er dem Hauptzwecke entfremdet werden. Hieraber, 
bedenken Sie das, hier wird dér Hauptzweck des 
Gottesdienstes, námlich die Förderung dér religiösen 
Erbammg, in den Hintergrund gestellt, und als Ilaupt- 
zweck erscheint die Beförderung dér magyarischen 
Sprachkenntniss. Nein, so weit hat sich dér Pro- 
testantismus noch nie und nirgends vergessen und 
seinem Geiste zuwider gehandelt, als gerade bier. 
Denn das zeichnet ihn ja gerade aus, dass er überall 
auf ein klares Verstándniss dér religiösen Wahrhei- 
ten dringt, dass dér Haupttheil seines Gottesdienstes 
in dér deutlichen Yerkiindigung des Evangeliums be- 
steht, und das ist zugleich seine starkste Sttitze. 
Und gerade dieser Stiitze wollet Ihr ihn mit freveln- 
der Hand berauben? ihn in seiner Wurzel antastenV 
Doeh nein, Ihr werdet es niclit können, dér gesunde 
Sinn des Volks wird seinen Schatz zu bewahren wis- 
sen; dórt aber, wo Ihr die Síimmé des Volks heute 
zu schwach findet, als dass es Euch widerstehen 
könnte, dórt wird es morgen sein Eigenthum zuriick- 
fordern.

Vielleicht werden Sie bierzu sagen : Wozu dieser 
Eifer, daran denkt ja Niemand. Und doch, mein 
Herr! Es gab eine Zeit, wo mán im Pesther Se- 
niorate nichts Eiligeres zu thun hatte, als auszurech- 
nen, wie oft des Jalires, in welcher slawischen Ge- 
meinde dér Gottesdienst magvarisch gehalten werden 
soll. Ganz dasselbe wiederholte sich aucli in Békés. *)

*) In Békés gab es cinen höhern Geistliehen, dér íibev dem 
grossen magyar-romanischen Eifer beiuahe Slaniseli vergessen hiitfe 
und sich oft auf dér slawischen Kanzel mit einem „iré“  oder „hogy is 
mondják'- helfen musste. Ein anderer im Pesther Seniorate vvollte 
einsl nach Lucii I I ,  17. seine Gemeinde von dér Nothwendigkeif,
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Was ist es aber, das die Machthaber dazu vermochte ? 
Gab es vielleiclit in diesen Gegenden Magyarén, die 
sonst ohne Gottesdienst waren und nun solchen in 
dér Gemeinde forderten? Ach nein, es gab nur 
überall eine Anzahl Eimvohner, die Magyarisch ver- 
standen und spraclien, diese wollte mán nun in ilirer 
Kenntniss befestigen, und andern, die weniger in dér 
Sprache bewandert waren, wollte mán Gelegenheit 
bieten, die Sprache zu lemen, die übrigen allé soll- 
ten sich wenigstens an die Laute gewöhnen. Hat 
mán aber auch dem religiösen Bediirfnisse des Vol- 
kes Geníige geleistet, indem maii an den Sonntagen, 
wo ein magyarischer Gottesdienst stattfand, zugleich 
einen slawischen abhielt? 3Iit nichten! so wáre ja 
dér Zweck verfehlt worden, 'so wáre ja Niemand da 
gewesen, dér eine magyarische Predigt körte. W er 
war es aber, dér das veranstaltete ? Wollte es das 
Yolk alsó habén? Nein, dórt, wo es in dér Gemeinde 
kehien Adél gab, wollte mán davon nichts hören; 
nur da, wo es dér Adél wünschte und dér Prediger 
ein humillimus servus dazu sagte, nur da kam es zn 
Standé. Die Folgen davon, wie sie da oder dórt 
waren, kann ich zwar nicht angeben, nur ist es no- 
torisch, dass in Szarvas das Volk anfánglich mit seinen 
slawischen Gesangbüchern bei dem magyarischen Got­
tesdienst erschien und mit dem magyarischen Chorus 
slawisch mitsang, mit Ende des Gesanges aber sich 
entfernte, jetzt aber kaum Jemand mehr dabei erscheint, 
obwohl jeder vierte Sonntag dazu bestimmt ist, und

sich zu magyarisiren, iiberzeugen. Nur vvissen uir nicht, oh er 
<las magyarische oder das slawische für das Reich des Satanas 
ausgab.



wieder notorisch ist es, dass in Csaba ein dergleichen 
Gottesdienst in kurzer Zeit aufhören nnisste. In 
Csetnek wohnt bekanntlich ein zahlreicher Adél, und 
da es ihm ein Aergerniss war, bei dem slawischen 
Gottesdienst zu erscheinen, so nalnn er ebenfalls jeden 
vierten Sonntag den magyarischen Gottesdienst in An- 
sprucli. Nach glaubwürdigen Nachrichten aber pre- 
digte mán dazumal ziemlich leeren Bánken. Dér Kis- 
Csalomier Fali ist uns durch Pesti Hirlap Nr. 93 be- 
kannt geworden. Dér Berichterstatter scheut sich 
nicht, darin auf die cynischste Art die Magyarisation 
mittelst Yolksschule und Cultus zu prádiciren. Dem 
Sclmllehrer wird aufgetragen, seine Schuljugend soll 
nach einem Jahre magyarisch beten, nach drei Jaliren 
lesen, singen, ja sprechen können. Alsó beten sol- 
len sie magyarisch, bevor sie so sprechen, ja auch 
nur lesen können! Beten in einer ihnen unbekann- 
ten Sprache ! Empört sich dabei Ihr protestantisches 
Gewissen nicht? llaben jene Herren je gebetet? W is- 
sen sie, was ein Gébét sei? Soweit ging noch keine 
Religion, keine Kirclie, selbst wenn sie es offen auf 
Yerdummung abgesehen hátte, unsere Kirche aber hat 
es auf das B e t e n  im G e i s t e  und in dér W a h r -  
hei t  abgesehen. Dodi hören wir weiter, hören wir, 
was die Herren ihrem Prediger für eine Instruction 
gébén. 1) lm ersten Jahre soll an zwei Sonn- 
tagen slawisch, am dritten aber magyarisch; 2 ) an 
hohen Festtagen soll den ersten Tag dér Gottesdienst 
magyarisch, den zweiten slawisch gehalten werden. 
3 ) Am Charfreitag, wo besonders herrschaftliche Per­
honén zum heiligen Abendmahl zu gehen pílegen, soll 
sowohl dér Gottesdienst, als auch die Spendung des 
heiligen Abendmahles magyarisch sein. W ie klug,
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und zugleich wie alles christlichen Gefíihls baar! Ge- 
rade jene Tagé, welclie dem Christen die heiligsten 
sind, werden seiner Erbauung entzogen, oder will 
er sie dennoch dazu habén, muss er sich magyari- 
siren! Gerade solche Tagé werden als ein Mittel, die 
Magyarisation zu befördern, missbraucht, entweiht. 
Weiter noch besagt die Instruction: ,,Diese Ord-
nung dauert ein Jahr, dann sollen drei Jahre hin- 
durch dér slawische und magyarische Gottesdienst 
miteinander abwechseln; drei folgende Jahre ist dem 
slawischen Cultus nur jeder dritte Sonntag anberaumt, 
worauf dann nur das heilige Abendmahl den bejahr- 
ten Slawen slawisch administrirt Averde; in zehn 
Jahren jedoch, von jetzt gereclmet, soll auch das 
aufhören und einzig und alléin die magyarische Sprache 
in Allém gebraucht werden. Nur mit Einhaltung diesel* 
Ordnung kann unser neuer, allgemein beliebter Seel- 
sorger auf die besondere Gunst des Patronats rechnen.“  

Ich íiberlasse es jedem Unbefangenen, sein Ur- 
theil über dieses unerhörte Yerfahren zu falién, auch 
Avürde mir jeder rechte Ausdruck fehlen, uin meine 
Entrüstung darüber auszudrücken. Die Sache com- 
mentirt sich ja selbst. Nur bemerken muss ich, dass 
in dér ungrischen protestantischen Kirche gar kein 
eigentliches Patronat besteht, und Avenn Avelches da 
ist, so ist es bei dér gesammten Gemeinde, denn 
diese zahlt und elhalt den Geistlichen und den Schul- 
lehrer. ZAvar sagt dér Berichterstatter, um dieses 
Yerfahren einigermassen zu rechtfertigen, ,,die Fi- 
lialen seien mehr magyarisch als slaAvisch, in dér 
Muttergemeinde selbst aber sei die magyarische Sprache 
nicht inauditum quid“ u. s. av. Alléin meines W is-  
sens ist nur eine einzige Filialgemeinde untéi* den
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vielen da, in welcher maii daheim magyarisch mehr 
als slawisch spricht., in dea übrigen Dörfern ver- 
stehen wolil Viele magyarisch, aber nicht so  ̂ ura eine 
Predigt mit Nutzen , mit Erbammg hören zu können. 
Auch zeigt die ganze Haltung des Berichts, dass in 
diese Beschlüsse die Landleute, welche, wie bekaimt, 
bei uns im Convente zu sprechen eben so befugt sind, 
wie jeder Andere, gar nicht eingeflossen sind. Ja 
aus einem Berichte, wie es scheint, ebendesselbea 
Correspondenten, enthalten im ,,Protes(ans Lap4í, ist 
es ersichtlich, dass.sich das Volk diesen Beschlűssen 
gar nicht freiwillig gefíigt, ja vielmehr denselben nur 
mit offenbarem Unwillen sich unterworfen hat, dér 
„Machtu  weichend. Um den Leichtsinn, mit wel- 
cliem mán dabei verfuhr, und die unheiligen Absich- 
ten, die mari dabei hatte, zu bezeichnen, will ich 
nocli den Schluss dér Correspondenz hersetzen. „Da 
wir uns weder übereilen, nocli einen Zwang £! ?) aus- 
üben wollten, so hielten wir es fi'ir nŐthig, ein Jahr 
anzuberaumen , damit unsere Christen die magyarische 
Sprache von dér Kanzel zu hören sich gewöhnen, 
und — was wir von dér Bedemacht unseres Seel- 
sorgers auch verhoffen — dieselbe zugleich liebge- 
winnen. Unterdess werden sich auch die Aelteren 
in den magyarischen Tempel verirren und einerseits, 
wenn sie sich zusammennehmen, zum Yerstándniss 
dér magyarischen Predigt gelangen (denn Etwas ver- 
steht Jeder), andererseits die Entfremdung gégén 
dieselbe ausziehen. Nacli Yerfluss eines Jahres wird 
dér magyarische Laut aus dem Munde des Geist- 
lichen Niemandem eine Neuigkeit sein.u

Mán merke denn wohl: ,,das Volk soll sich ge­
wöhnen , die magyarische Sprache von dér Kanzel zu
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hören44, diesen Herren isi nur darum zu thun, sie sind 
dainit zufrieden, Avenn ,,sich die Aelteren in den ma- 
gyarischen Tempel verirren44, denn ,,Etwas versteht 
ja Jeder44, es versteht Jeder, um die Waare auf 
dein Jahrmarkte zu feilschen, mit dem Schenkwirth 
sich nothdürftig zu verstándigen; dass das Volk unter- 
dess geistig Hungers sterhe, dass es die religiöse 
Erhauung als ersíes Bedürfniss anzusehen verlerne, 
was thut das, es wird ja doch ,,die Entfremdung 
gégén die magyarische Sprache ausziehen44.

Und diesen Bericht habén Sie, mein Herr, in Ihr 
Blatt, ohne nur im Geringsten die Thatsachen zu 
riigen, aufgenommen. Es ist ja doch Ilire Gewohn- 
heit, über Anomalien sich aufzuhalten, oder Avenig- 
stens Aufklárung über dieselben zu verlangen, Avie 
es sich für eine an Principien festhaltende Zeitschrift 
ziemt. Ist es demnach nicht wahrscheinlich, dass 
Sie mit diesen das Heiligthum entweihenden Maass- 
regeln einverstanden sind? Dass Sie íibrigens den 
Cultus für ein Mittel dér Magyarisation, welches mán, 
wenn nicht lieute, so doch morgen anwenden diirfte, 
ansehen, erschien uns schon damals wahrscheinlich^ 
als S ie , wenn ich nicht irre, im September des 
Jalires 1841,  darauf hinwiesen, die Union dér Pro- 
tesianten miisse auf Gegner besonders unter den Sla- 
wen treífen, denn Avohl würden es diese begreifen, 
dass liierdurch dér Slawismus untergraben werde.

Yielleicht aber Averden Sie,  Avas mán schon so 
oft Aviederholt hat, entgegnen: Euer Gottesdienst, 
besonders eure „böhmischeiP^ Predigten sind ja doch 
unverstándlich für das Volk, und es ist gleichviel, 
ob das Volk diese oder die magyarischen hőre. Ja,
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sage icb, so ist es, unsere Predigten sind böhmisch, 
weil das die Bibelsprache, weil das unsere gebildete, 
unsere Schriftsprache ist. Woher wisset Ihr das 
aber, dass diese Sprache unser Volk niclit ver- 
stelie? Ihr beurtheilt das Yolk nach Euch selbst: 
weil Ihr selbst diese Sprache nicht versteht, oder 
Euch oft auch nur so geberdet, als würdet Ihr sie 
nicht verstehen, alsó meinet Ihr, verstehe sie auch 
das Yolk nicht. Dieser Schluss ist jedoch ganz 
falsch. Unser Volk lernt in dieser ,,böhmischenu 
Sprache Alles in dér Schule, singt darin seine Lieder, 
hetet seine Gebete, liest Erbauungsbücher und die 
Bibéi, bőrt sonntáglich die Predigt; es ist alsó in 
ihrem bestiindigen Gebrauche. Deshalb spricht das 
Volk s e l b s t  diese gebildete Sprache bei allén feier- 
lichen Gelegenheiten und sie ist ihm geláufig. Dér 
Adél hingegen, sowolil dér mittlere als dér höhere, 
lernte in dér Jugend bis unlángst deutsch, und lernt 
seit einiger Zeit magyarisch, selbst das slawische 
Lesenlernen ist eines Junkers unwürdig, dann lernt 
er deutsch, französisch, englisch, lateinisch, alles 
Mögliche, nur die Sprache nicht, welche das ihn um- 
gebende, fi'ir ihn arbeitende Volk spricht. Ein sla- 
wisches Bucii lesen! Gott bewahre! Hab’ ich doch 
selbst sonst wohlgesinnte und vernünftige Mánner 
gesehen, die von Schamröthe übergossen wurden, als 
sie in Gesellschaft etwas erzáhlten und, darauf be- 
fragt, bekennen mussten, sie hatten das in einem sla- 
wischen Bucke gelesen. Diese Herren koramen dann 
an hőben Festtagen in die Kirche, wenn sie das ja 
über’s Herz bringen. Ein Lied sich aufzuschlagen 
sind besonders die jíingern unvermögend. Komint 
dann die Predigt, sie verstehen sie nicht; wer könnte
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das auch verstehen, alsó — ist es böhmisch. So stehen 
die Sachen, und traurig genug, dass sie so stehen.

Dass mitunter ungewöhnliclie Worte in einer sla- 
M’ischen Predigt vorkommen dürften, mag wahr sein, 
aber nicht immer ist das ein Fehlgriff, denn dér Fort- 
schritt dér Bildung bringt mit sich Begriffe, die Be- 
griffe aber Worte, welche dem Volke noch nicht ge- 
láufig waren. Und oh dér Gebrauch solcher Worte 
gehörig oder ungehörig, können nur die aufmerk- 
samern und fleissigern Kirchenbesucher in dér Ge- 
meinde entseheiden. Es ist das ganz dasselbe, wie 
bei jíingern magyarischen Predigern, Avelohe bekannt- 
lich noch mehr als die slawischen neue Worte bei 
dem Volksunterrichte gebrauchen.

Ein drittes Elittel dér Magyarisation hat uns Herr 
A. B. im Pesti Hírlap Nr. 102 zu Ende des 1. A. 
empfohlen, indem er sagt: , , W er sollte daran zwei- 
feln, dass dér Magyar in seinein Rechte sei, Avenn 
er auf Einwohner nichtmagyarischer Zunge oder frem- 
der Bestrebungen einzig und alléin unter dér Bedingung 
die Segnungen dér nationalen Verfassung erstreckt, 
dass sie vor Allém nach Sprache, Empfindung und 
politischen Bestrebungen Magyarén Averden.“  Ab- 
gesehen von dem unrechten Gebrauche des W ortes 
Magyar und dér Yerdáchtigung unserer, die darunter 
Avie „anguis sub herba latét44, von dér Avir einst- 
Aveilen nichts sagen Avollen, verstehen vrir den Herrn 
s o : Jene, Avelche bis jetzt keine, oder nur geringe 
Gerechtsame im Vaterlande geniessen, Avollen AAri r  

ihrer theilhal't Averden lassen, Avenn sie sich magya- 
risiren , sonst aber nicht. Hátte er darunter nichts 
Anderes verstanden, als dass Jeder, dér ein Staats- 
biirger Ungarns Averden avíII. seine Emplindungen und
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seine politischen Bestrebungen, wenn er sich ja dazu 
erhebt, u n g r isc h  gestalte, so hátié er ganz Recht; 
aber weshalb sie „ m a g y a r is c h ^  sein müssten, 
das ist nicht zu begreifen, da das Land nicht 
ein Magyarenland, die Yerfassung nicht , ,magyarisch u 
ist. Und vollends dér Sprache nacb sollte mán ein 
Magyaré sein müssen, um mehr Freiheit erlangen zu 
können! W elch’ ungerechte Zumuthnng! Es fragt 
sich hierbei nur: ist es gerecht, oder auch nur, ist 
es biliig und weise, dass mán in Ungarn die niedern 
Standé, die „misera contribuens plebsu , den liöheren, 
bevorrechteten Standén náher bringe? Wenn es ist, 
so tlme mán es oline Bedingungen, die in dér Natúr 
dér Sacke nicht Hegen. Die ungrische Gesinnung, 
die mán mit Recht von einem ungrischen Staatsbiirger 
fordert, erfolgt und versteht sich von selbst. Die 
magyarische Sprache gehört gar nicht dazu. Hatte 
doch dér Adél in den slawischen Gespannschaften eine 
ungrische Gesinnung, gehörte er doch zu dér Nation, 
auch bevor er magyarisch sprach. Und dann, welche 
Wohlthat ist denn das, Gerechtsame einzuráumen 
unter einer unerfüllbaren Bedingung! Setzen Sie den 
Fali, in einem Dorfe, das in den rein slawischen 
Gegenden gelegen ist, gábe es die beste Volkssclnile. 
Ich will es gern glauben, die begabtere Jugend wird 
darin einiges Magyarisch lemen, weil sie aber daheim 
nicht im fortwáhrenden Gebrauche dér Sprache er- 
halten wird, so vergisst sie auch davon v iel, dér 
minder begabte Theil aber wird lángst Alles vergessen 
habén, ehe er in das bürgerliche Leben eintritt. Kurz, 
dér Masse wird es unmöglich, noch auf Jahrhunderte 
unmöglich sein, dass sie magyarisch werde. W eil 
ihr das aber unmöglich ist, so soll sie vöm Genusse
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dér bürgerlichen Rechte ansgeschlossen werden. Ob 
das nicht lieisst, mit dér einen Hand gébén, mit dér 
andern nehmen! Mán hat auch vorgeschlagen, in den 
freien königl. Stádten solle Niemand Biirger werden 
dürfen, dér nicht magyarisch spricht. Nun, für die 
Stadtbewohner ist es und wird es leichter werden, 
zu dieser Kenntniss zu gelangen^ aber für Allé bei 
weitem nicht so leicht, als sich mancher Mensch 
deukt. Sollen denn aber Jene, welchen durchaus nichts 
Anderes abgelit, um tüchtige, nützliche Bürger und 
Meister zu werden, als dass sie nicht magyarisch 
sprechen, verstossen, zu einer unverschuldeten Un- 
mündigkeit verdammt werden? Mit welchem Rechte 
aber? nach welcher Staatsweisheit? B iese, sollten 
wir glauben, sielit auf die Tüchtigkeit, auf die ge- 
hörige Yorbereitung zum künftigen Berufe, auf die 
Gesinnung, soweit sie nach Thaten zu beurtheilen ist, 
nicht aber auf die Sprachkenntniss. Wir sind be- 
gierig, jene Staatspriifung zu erleben, welcher unsere 
Staatsmánner nach dér Mode die Biirgers- und Bauern- 
söhne unterwerfen werden, um jene für fáhig des 
Bürgerthums, diese für fáhig, dass sie tüchtige ílaus- 
wirthe werden, zu erkláren.

Da dieses Mittel alsó ohne eine tausendláltig ge- 
íibte Ungerechtigkeit nicht ausfiihrbar ist, ja geradezu 
ad absurdum führt, so bin ich durchaus dawider, weiss 
aber auch, dass die magyarische Sprache zuviele Vor- 
theilebieten wird, als dass sie auch ohne dieses Zwangs- 
mittel nicht innner mehrere Liebhaber finden sollte. 
Dér darin Bewanderte wird leichter einen uninittelbaren 
Einfluss auf die Angelegenheiten seiner Vaterstadt, 
seinerDorfgemeinde ausiiben, ja, nach dem Maasse dér 
Gerechtsame, die ihin eine ki'inftige Legislation zu- 
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theilen wird, anch diese oline eine Mittelsperson aus- 
iiben können. Tausende alsó werden nach Möglich- 
keit sich eines solchen Talismans bemachtigen wollen. 
Und damit sollte mán sich zufrieden stellen.

!n Yerbindung hiennit steht ancli das, was mán 
vorgeschlagen hat, dass námlich jeder Handwerker 
seine Contobücher, jeder Kanfmann seine Soll- und 
Saldo-Biicher, jeder Grundherr seine Wirthschafts- 
rechnung magyarisch fíihren, ja überhaupt, wer gültig 
seine Vertragé abschliessen will, diese magyarisch 
abschliessen müsse. Ich frage Sie, wo, in welchem 
Lande, nach welchem natürliclien oder positiven Ge- 
setzbuche steht nnter den Bedingnngen dér Gültigkeit 
eines Vertrags, dér Gültigkeit eines Contobnchs u. s, w. 
eine bestimmte Sprache, in welcher sie geschrieben 
werden müssten? Ist es staatsklng, so nnnatürliche 
Fesseln dér Industrie, dem Handel nnd Wandel an- 
zulegen? Wissen Sie nicht, dass dadurch dér bei 
weitem grösste Theil dér jetzt lebenden Handwerker 
nnd Handelslente in ihrer Wirksamkeit wesentlich 
geláhmt würden, nnd welehe, Avenn sie ihr Gescháft 
fortbetreiben Avollten, sich nnd ihre Habé — vielleicht 
nnwissenden, nnredlichen, anf jeden Fali in Treue 
nnerprobten nnd sehr seltenen Gescháftsführern an- 
vertranen müssten? Die Absicht dér náchsten Gesetz- 
gebnng ist, die Industrie, den Handel und den Land- 
bau zu heben; dazu Aváhlt mán nun einen Z^vang, dér 
in dér Natúr dér Sache durchaus nicht liegt! Und 
gar Vertragé! Mán Avürde sie dadurch in manchen 
Gegenden wo nicht unmöglich, so doch ausserst schAvie- 
rig und theuer machen, mán würde veranlassen, dass 
oft das Instrument hóhér zu stehen káme, als dér Ge- 
genstand des Vertrags betrágt. Jene Herren, Avelche
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das erstreben, scheinen nicht zu wissen, dass es in 
Ungarn ganze Decaden von Dürfern nehen einander 
giebt, ja bedeutende Marktflecken und Stádte, wo 
ein des Magyarischen Kundiger eine rara av is, oder 
gar nicht vorhanden ist. Oder wenn er da ist, so 
gehürt er sicherlich einem Standé und Rangé an, dass 
sich dér gemeiue Maim an ihn gar nicht wenden könnte. 
Aber Dorfnotare ! wird Jedermann entgegnen. Nun, 
solcher, die magyarisch spráclien, giebt es bei uns 
zűr Zeit noch sehr wenige, und sehr schwer wird es 
haltén, solche auch in dér náchsten Zukunft zu be- 
kominen; ausser maii wünschte, dass wir uns Lie- 
ferungen von Tagedieben und herabgekommenen Aven- 
turiers aus Szegedin und Debreczin verschreiben. 
Alléin, wie es gar nicht rathsam wáre, solchen Indi- 
viduen die Angelegenheiten dér Gemeinden, und uu- 
möglich, einstweilen auch die Schule anzuvertrauen, 
so wáren wieder selbst solche Lieferungen nicht dem 
Bedürfniss entsprechend. Zugleich wáre es eine Ge- 
wissenssache, dér Willkür solcher Menschen den 
Dorfbewohner und seine Schweisspfennige anzuver- 
trauen. Kurz, wohin ich immer blicke, finde ich, 
dass diese Yorschláge ungerecht, mit dem öffentlichen 
Wohl im Widerspruche, den Yerkehr hemmend, und 
endlich unausfiihrbar sind.

Mit welchen erlaubten, gerechten und zugleich 
wirksamen Mitteln liesse sich demnach die Magya- 
risation erreichen? Ich wüsste gar keine anzugeben. 
W as schon als Idee ein Unding, eine Verkehrtheit, 
was als Ziveck ungerecht und verderblich ist_, lásst 
sich in diesem Falle, zum Glücke, auch mit keinen 
rechten, tadellosen Mitteln erreichen. W as wir je- 
docli positiv von dér Sache zu sagen habén, ist dieses.

5*



Mán erstrebe nicht die Magyarisirung, sondern einzig 
und alléin die feste Begründung und Sicherstellung 
des Magyarismus, inán trachte, die Jungfráulicbkeit 
dér Sprache, dér Sitten, Gesinnungen dér Magyarén als 
Volk, jener Magyarén, welche es sclion sind, zu be- 
wahren, zu veredeln und auf eine iraméi* höhere Stufe 
dér Vervollkommnung zu erheben. Um daliéira stark, 
edel, selbststaudig und gesichert zu sein, braucht 
mán nicht erst den Nachbar zu verschlingen. Einer 
Ihrer Mitarbeiter sagt Nr. 177 des P. II.: „W as 
erstrebt denn dér Magyarismus mit seinem unruhigen 
Sich-Yorvvártsdrángen, mit seinerenergischenAusbrei- 
tung? fragen die Feinde dér magyarischen Sprache*) 
und Nationalitát. Die Antwort ist sehr einfach. Dér 
Magyarismus sucht Sicherung seines kíinftigen Be- 
stehens.“ Dér Zweck ist ganz recht, aber unrecht 
das Mittel. Denn um sein Bestehen zu sichern, 
braucht mán nicht erst ein Brudermörder zu sein, nicht 
erst seinem Náchsten nach dem Leben zu trachten. 
Oder braucht es dér Hinwegráumung des Nachbars, 
weil Eucli diesel* selbst nach dem Leben trachtet? 
W ir wollen diese Voraussetzung liier nur im Vor- 
öbergehen als durchaus falsch bezeichnen und behalten 
uns vor, unsere Aussage weiter untén zu beweisen.

Eine solche Sicherstellung des Magyarismus ist 
aber sehr leiclit zu erreichen. Die Erhebung dér 
Sprache zu einer diplomatischen besteht bereits. Die 
volksthümliche Erziehung dér Jugend in gutbeschaf- 
fenen Volksschulen in den von Magyarén bewohnten 
Gegenden und eine aufblühende Literatur wird das 
Uebrige leisten. Eine eigne Literatur, welche über alles

*) Feinde dér magyarischen Sprache kennen ívir nicht.



Wissenswürdige Anskiiiifí ertheilt, sich über allé Fa- 
cher (les W issens ausbreitet, besonders aber eminente 
Geistesproducte werden bewirken, nicht nur, dass sich 
dér Magyaré daran erleuchten, erquicken, mit Stolz 
darauf sehen wird, nein, auch dér Slawe, Deutsche, 
Wallache werden daran ilire Freude habén, dass bei 
dem Brudervolke so viel Schünes geleistet wird und 
aufblüht, auch sie werden nach den Werken Eurer 
Muse greifen und entAVeder Euch nacheifern im Her- 
vorbringen gleicher Früchte, oder, -wenn sie sich dazu 
untüchtig fiihlen, sich zu Euch haltén. So wird nicht 
nur dér Magyarismus gekráftigt, sondern auch, gleich- 
sam unabsichtlich, die Magyarisation befördert werden.

W ill mán nocli mehr thun, will mán durch er- 
Iaubte Mittel die numerische Ausbreitung des Ma- 
gyarenthums fördern, dann nehme inán das an , was 
Sie selbst, mein H e rr , schon einigemal anempfohlen 
habén: mán übersiedle die Magyarén aus dér W al- 
lachei und Bukowina nach Ungarn, Avenn diese ihre 
jetzige Ileimath mit einem ilinen schon entfremdeten 
Lande zu vertauschen Lust habén. Doch bin ich 
darin nicht eines Sinnes mit Ilinen, Avenn Sie glau- 
b en , dass maii sie in den slawischen Comitaten an- 
siedle. Niclit aus Furcht, die SlaAven Avürden durch 
sie magyarisirt werden, aber umgekehrt aus Furcht, 
die Ankömmlinge Avürden dér unter den SlaAven vor- 
handenen, Avenn auch nicht gerade grossen, Cultur 
unterliegen. Und Proselyten mögen Avir nicht, desto 
Aveniger, AAreil avíi- auf Kosten des Nachbars nicht 
Avachsen Avollen. Ausserdem wáre in den wenig 
fruchtbaren und doch stark bevölkerten obern Gegenden 
Ungarns kaum ein Platz für die Gaste auszumitteln.

W ir Avollen hoffen, selbst die eifrigsten Magyarén



70

werden sich nach und nach begnfigen, mit diesen 
natíirliclien Mitteln den Magyarismus in Ungarn zu 
kráftigen. Das Unmögliche wird sich ja hald als un- 
möglich erweisen, und die Leideuschaften können 
ihrer Natúr nach nicht gar lángé auf ihrer Hölie, in 
ihrer Spannung erhalten werden, und os wird eine 
Zeit dér ruhigen Besonnenheit eintreten, wo mán ein- 
ander nicht rnissverstehen, nicht verdammen, noch 
weniger verdáchtigen wird. Scheint es doch, dass 
selbst Sie zu Zeiten iiber die leidenschaftlichen Aus- 
briiche Ihrer Freunde stutzen und Gerechtigkeit wider- 
fahren zu lassen geneigt wáren. Ein solches Zeichen 
dér zuríickkehrenden Bedachtsainkeit waren uns neu- 
lich Ihre Worte in dér 184sten Nr. des P. H., wo 
Sie sagen: ,,Gott bewahre uns, dass wir je unge- 
rechte Mittel biliigen sollten, Gott bewahre uns, dass 
wir den inissleiteten Eifer aufreizen sollten, welcher 
die Feinde dér magyarischen Nationalitat durch Be- 
drückung, Hohn, Hass, Invectiven untenverfen wollte.“ 
W ir wíirden Sie beim Worte nehmen, wenn wir nicht 
wüssten, dass Sie seit dem Tagé, an welchem Sie 
das geschrieben, oft schon die Leideuschaften Ihrer 
Leser, nicht gégén die , ,Feinde dér magyarischen Na- 
tionalitát“ , denn solche sind wir nicht, solclie giebt 
es unsers W issens nicht, aber gégén die Feinde dér 
Magyarisation aufgestachelt, sie dem Hasse dér Eife- 
rer preisgegeben hátten. Doch wir wollen an dér 
Umwandlung Ihrer "Vorsátze nicht verzweifeln, selbst 
wenn Sie noch öfters eine Becidive erleiden sollten.

So bliebe uns noch eine dér zu Anfang dieses 
Schreibens aufgeworfenen Fragen zu beantworten, 
auf welche wir im náchsten Briefe zu sprechen kommen.



Es könnte als ausgemacht betrachtet werden, dass 
weder die 31agyarisation an síeli, noch die bis jetzt 
vorgeschlagenen Mittel, dieselbe zu erstreben, gereelit 
und erlaubt seien. Aber bei allé dem könnte es 
scheinen, dass vielleicht höhere, heilige Zwecke auch 
ininder gerechte 31aassregeln erheischen und recht- 
ferligen, nach dem bekannten jesuitischen Grundsatze : 
dér ZAveck heiligt die Mittel. W ie wir nun mit 
diesem Grundsatze durchaus nicht einverstanden sind, 
so wollen wir dennoch in die Frage eingehen: welche 
liöheren Zwecke will mán mittelst dér Magyarisation 
erreichen? oder, was gleichviel ist: welches sind die 
Avichtigen Gründe, die uns veranlassen sollten, dass 
Avir uns magyarisiren, Euch aber, dass Ihr kein Mittel 
unversucht lasst, uns in Magyarén uinzustempeln? 
Es ist das eine Frage, die ich schon einmal vor zehn 
Jaliren beantAvortete, auf die aber zuriiekzukommen 
wir uns beinüssigt seben, weil erstens die magyarische 
Journalistik jedes Wort von slaAvischer Seite bis jetzt 
überhört hat, und dann, Aveil mán immer neue Gründe, 
oft sehr táuschende aufsucht, um uns dazu zu ver- 
mögen, unsere vermeintliche Verpflichtung uns an’s 
Herz zu légén.

Das Wort 31 agy ar o rs zág sollte mán sich doch 
schon einmal schámen.als Grund davon anzuführen,

5.



dass wir Allé Magyarén werden sollen. Es ist na- 
türlich, dass dieses Land seine Denomination von den 
Eroberern bei den Eroberern erhalten hat, dér Name 
aber ist unschuldig, entscheidet in dér Sache gar 
nichts. W ie mán in dér Scliweiz deshalb nicht 
schweizerisch spricht, weil das Land so lieisst, 
sondern deutsch, französisch, italienisch; wie mán 
in Preussen nicht die Sprache dér Prenssen gebraucht, 
weil dér Name des Lamles so ist, sondern deutsch 
spricht, in Grossbritannien aber nicht britisch: so 
hat mán nin desto weniger in Ungarn auf die Benen- 
nung ,,Magyarország4* zn pociién, da ja die deutsche, 
Jateinische, slawische Benennung gar nicht dasselbe 
besagt. Ebenso verhált es sicli damit, wenn mán 
sngt: wir sind „Magyarén44, alsó ist es Schande, 
nicht magyarisch zn sprechen. E i, seid Ihr Magya­
rén , so sprecht in Gottes Namen magyarisch, das 
könnt mid dürft Ihr ja nicht einmal lassen: wir An- 
dern aber sind Slawen, Deutsche, Wallachen, und 
wollen es auch Ideiben. Dér ganze Síréit ríilirt von 
einer Tautologie im Gebrauche dér magyarischen Be- 
nennungen her, so , dass mán unter „Magyar44 den 
diese Sprache sprechenden, aber anch jeden Ein- 
wohner Ungarns, und unter „Magyarország44 den von 
Magyarén bewohnten Theil des Landes, aber auch 
wieder das ganze Land versteht und so die Begriffe 
verwirrt. Jeder Syllogismus, dér darauf gebaut ist, 
moss dann nothwendig vier Glieder halién, inuss ein 
syllogismus quatuor terminoruin, alsó nacli gesunder 
Logik falsch sein. Dieser Verwirrung wáre nur so 
zu entgehen, wenn sicli die Magyarén entschliessen 
möchten, einen neuen, oder wenigstens bis jetzt nicht 
üblichen Ausdruck für das ganze Land und für ge-
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sammte Bewohner Ungarns zu gebrauchen', wáhrend 
sie „Magyaru uiul ,,Magyarországé für ihr Yolk und 
für die von ihnen bewohnten Gegenden beibehielten. Die 
Dichter gebrauchen bekarintlich statt des prosaischen, 
gedehnten üblichen den Naraen „Hunniáé, und Avir 
háttéri nichts dagegen einzuAvenden, dass mán sich 
desselben auch in magyarischer Prosa bediene, die 
Gesainmtheit dér Bewohner Ungarns aber „Hunnia 
népeiu oder „Hunniáié- nenne.

Noch Aveniger sollte mán dér f r emd e n  Sprachen 
erAváhnen, Avenn nran nns die „honié (beimathliche) 
anpreisen, oder, besser gesagt, aufdringen will. W as 
heisst das wohl, eine fremde Sprache? Dass nran 
slaAvisch, deutsch, Avallachisch auch in den Nachbar- 
lándern, alsó in dér Fremde spricht, ist wahr, alléin 
das gereicht uns zum mannichfachen Yortheil, und 
gestehen Sie nur, es Avaré für die Magyarén gar nicht 
unbequem, ein schönes, zahlreiches Yolk in dér Nach- 
barschaft zu habén, welches desselben Stammes Avaré, 
dieselbe Sprache sprache. Dass aber unsere Sprache 
und mit ihr Avir selbst in diesem gesegneten Vaterlande 
fremd Avarén, ist durchaus unwahr und widerspricht 
aller Geschichte. Erst vor Kurzem hat ein Licht- 
tráger dér Magyarisation behauptet, als mán die Frem­
den , Heimathlosen gleichsam aus Gnade in Ungarn 
aufgenommen und ihnen Schutz, Freiheiten und eine 
genussreiche Zukunft zugesichert habé, da hátte mán 
daran die Bedingnng geknüpft, dass dieselben die ma- 
gyarische zu ihrer Muttersprache annáhmen und sich 
mit dem Herrschervolke amalgamirten. W ie fehl- 
geschossen! avíc falsch! W eiss dér Mann etwas 
von dér Geschichte? Sagt doch selhst dér Herr 
Gráf Zay — dem geAviss Niemand nachsagen wird,
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(láss er Parthei fűi* die Slawen uelime —- in seiner 
Inaugurationsrede: ,,Jedcr unterrichtete und unbe- 
fangene Magyaré wird gestehen, dass die Slawen die 
Erstgebornen unseres Vaterlandes sind.“ Und das- 
selbe gilt aiicli von den Wallachen, die keine Eindring- 
Iinge, keine Heimathlosen, aus Gnade angenonnnenen 
Einwanderer, sondern eher gastfreundliche Hausherren 
im Verháltniss zu den Magyarén sind. Die Deutsclien 
aber, sowolil die Siebenbürger als auch die Zipser 
Deutsclien, sind nicht anders, denn als erbetene, 
freundlichst eingeladene Gáste zu betrachten, denen 
mán bei ilirer Aufnalime den Genuss bedeutender Vor- 
rechte und darunter auch den Gebrauch ilirer eignen 
Sprache mit Freuden zugesichert hat, um mit ilirer 
Hiilfe das Land urbar, die Civilisation dem Lande zu- 
ganglicher zu machen. Wáre es demnach gerecht, 
jetzt, avo sie ihre Aufgabe rühmlichst gelöst, ihnen 
den Schutz zu verweigern und die Bedingungen ilirer 
Aufnahme zu brechen, nachdem sie ihrem nunmehrigeii 
Vaterlande unzáhliche Wohlthaten erwiesen habén? 
W ill Jemand am Völkergliicke fortbauen, so verletze 
er doch nicht die Pflicht dér Gerechtigkeit und Dank- 
barkeit, denn ,,justitia est regnorum fundamentum4 
Die slawische und wallachische Sprache in Ungarn 
fremd nennen, lieisst uns das Yaterland absprechen: 
mit welchem Rechte aber das geschehen könne, habén 
>vir schon oben gesehen. Deshalb aber hat es uns 
höchlich geAvundert, Avie Sie selbst, mein Herr, und 
ZAvar in einem Artikel, Avelcher sonst so viel Beru- 
higendes für uns enthált, Avir meinen die Nr. 183 des 
P. H zu AAÜederholten Malen fremder Sprachen er- 
Aváhnen können.

Dér erbarmlichste Grund, den mán gebraucht, um



die andern Yölker zum Magyarismus zu bekehren, istes, 
wenn maii uns das m agy  ári s eb e  Brod vorliált, wel- 
clies wir vorgeblieh essen und fiir welches wir aus Er- 
kenntlichkeit unser geistiges Volksdasein liinzuopfern 
verpiliclitet Avarén. Bekanntlicli hat mán dies vor einigen 
Jahren sehr oft wiederholt, mán Avar alier davon, als 
Aron eineni Unsinn, abgekommen, und ich liátte mich 
auch AArohl gehiitet, den Schatten, den ich einen eAvigen 
Sclilaf zu schlafen glaubte, heraufzubescliAvören, Avaré 
nicht einer Ilirer Mitarbeiter Nr. 177 des P. H., dér sicli 
,,egy Szlá\v“ unterschreibt, darauf zurückgekommen. 
Er Avarnt námlich die Widersacher dér Magyarisatiou, 
,,dass nicht einst dér Magyaré A-on den Ungarn be- 
AArohnenden SlaAven und Deutsclien sage: ,,,,siehe,
auch mein Freund, dér sicli in meine Wohnnng theilte, 
dér mein Brod áss, tritt mich mit Frissen.“ u Un- 
möglich, mein Herr, dass Sie , oder sonst nocli ein 
vernünftiger Maim, seinen Worten Beifall zollen und 
sie für Avahr haltén sollten. Es ist doch allgemein 
anerkannt, dass die SlaAven und Deutsclien Ungarns 
sehr betriebsam und fleissig sind, alsó ihr, ihr e ig -  
n es und kein fremdes Brod essen. Oder sollte das 
den Sinn habén, dass, Aveil die obern, von SlaAven 
und Deutsclien beAvohnten Gegeriden nicht die fűi­
den örtlichen Gebrauch erforderlichen Früchte erzeu- 
gen und von den untern Gegenden liolen miissen, sie 
deshalb magyarisches Brod ássen? Nun, dann essen 
in demselben Sinne auch die Oesterreicher magya­
risches Brod, die SrliAveden deutsche Kornfriichte, 
und sind etiva auch verpiliclitet, sich zu magyarisiren, 
zu germanisiren. Und Avas sind dann die Magyarén 
den SlaAven und Deutschen dafür zu leisten verpílich- 
tet, dass sie die Erzeugnisse ilirer Industrie. Eiseu,
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Kupfer, Silber, Leinwand, Holzwaaren gebrauchen? 
etwa auch, dass sie sich slawisiren, germanisiren ?
Dodi nichts mehr davon, wie au eh nichí von dera Sich- 
Theilen in die Wohnung dér Magyarén, denn wir woli- 
nen daheim, wir liaben eine eigne, wohlerworbene 
Heimath. Mán sollte solche Scheingründe endlich 
einmal aufgeben, da sie nicht nur Niemanden táuschen, 
sondern auch Jene lácherlich maciién, welclie zn ihnen 
ihre Zuflucht zu nelnnen gezwungen sind. Wollten 
die Slawen oder die Wallachen die Geschichte pres- 
siren, wollten sie auf die Zeugnisse des Alterthums, 
anf das Recht primi occupantis, auf das Reclit dessen, 
welcher dieses Land dem wilden Naturzustande ent- 
rissen, sich berufen, so wiirden sie die Waffe, ich 
meine jenen oben angeführten Ausspruch unseres Hei- 
landes, gégén die Magyarén Avenden.

leli avíII jetzt zu wichtigeren Dingen übergehen «
und die Hauptgriinde anführen, welche, Avie Sie und 
Ihre Freunde glauben, zAvingend sein sollen, uns in 
den alleinseligmachenden Pferch zu bringen. Dér erste 
dieser Gründe sind die von dér magyarischen Sprache 
handelnden L a n d e s g e  s etze.  Die Landesgesetze fest 
und unverbrüchlich zu beobachten und in hőben Ébren 
zu haltén, ist Pílicht eines jeden Staatsbürgers; soll- 
ten diese alsó das, Avas mán vorgiebt, auferlegen, so 
káme dér aufrichtige Vaterlandsfreund in die schwerste 
aller Redrángnisse: einerseits stíinde die Liebe zu 
seinem Volke, zu seiner Sprache, zum eigenen gei- 
stigen Dasein ihn in Anspruch nehmend, andererseits 
aber das Gesetz mit seinem kategorischen Imperativ.
Sehen wir nun nach, und seben auf s Neue nach, A v as 

dieses Gesetz vorschreibt. Darin aber finden wir gar 
nichts von dér Magyarisation, darin ist nicht ein Jota,
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das dahin gedeutet, darauf bezogen werden könnte. 
Seit dem Jahre 1790 bis 1840 fiadén wir fiinf ein- 
ander ergánzende Gesetzesartikel iiber die magyarische 
Sprache, und darin ein humanes, langsam fortschrei- 
tendes Streben , diese Sprache zu einer d i p l o m a ­
ii se hen im Lande zu erheben, und neigen vor Seiner 
Majestát ehrfurchtsvoll das Ilaupt, willens, demselben 
zu gehorchen, da damit — wie es von einer weisen 
Legislation nicht anders zu erwarten war —  kein 
Zwang, keine Unterdrückung dér Einzelnen verbun- 
den ist, sondern Alles darauf abzweckt, ein eintrách- 
tiges Zusarnmenwirken und frische, lebendige Theil- 
nahme am Gemeinwohl Alíer durch eine dér lierr- 
schenden Volkssprachen, ja, ich wili zugeben, durch 
die Volkssprache des Hauptvolks, zu erstreben. Oder 
ist es anders? Ist die Magyarisation durch das Ge­
setz befohlen, oder auch nur anempfohlen? W er das 
findet, dér soll uns doch darüber belehren, soll uns 
auch nur ein Wort daraus angeben, welches dahin 
gedeutet werden könnte. Kann maii das aber nicht, 
so soll mán es aufgeben, Landesgesetze und immer 
nur Landesgesetze zu schreien.

Sie selbst lobén Nr. 175 des P. H. die Mássi- 
gung dér Gesetzgebung, welche unmöglich schonender 
seit 50 Jahren mit uns hátte verfahren können, und 
Ihr Pesther Correspondent, dér über die Sitzung dér 
ungrischen Academie Nr. 200 des P. II. berichtet, 
beruft sich ebenfalls darauf. Alléin, mein Herr, 
habén wir uns je gégén das Gesetz beklagt, oder 
dessen Strenge getadelt? Nie, aber nie habén wir 
das; aber beklagt habén wir uns über unberufene W ách- 
ter des Gesetzes, über solche, welche darin mehr 
finden wollen, als seine klaren Worte andeuten.
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Jene min, welche wohl einsehen, dass es nicht 
rathsam, ja eitle Mülie ist, síeli auf den Buehstaben 
des Gesetzes zu bernien, wollen sich mit dem Ge i s t e  , 
oder dem Z w e c k  e des  G e s e t z e s  helfen. So sagt 
derselbe ,,Szláwa , dessen wir vorhin enválmteir, Nr. 
177 des P. H .: ,,des Gesetzes Zweck sei, , , , ,alle 
fremde Theile dem lebendigen Ganzén náher zu brin- 
gen, die Sympathien aller Ungarn bewohnenden Völ- 
ker zmn Wohl des gemeinsamen Yaterlandes zu con- 
centriren44 “ . Das wáre min sehr scliön, und es ist 
auch zmn TheiI wakr, nur nicht wie es dér ,,Szláw44 
versteht, námlich, nicht dass dieser Zweck durch die 
Magyarisation erreicht werden sollte, sondern nur 
durch die Erhebung dér magyarischen Sprache zűr 
diplomatischen. W as aber Ihr Mitarbeiter hiermit 
angedeutet, das kann mán allé Tagé von Ikren Jün- 
gern in evangelischen Seniorats-, Districtual-, Ge- 
neralconventen und in Privatzirkeln hören, die Ma­
gyarisation sei námlich dér allgemeine W ille dér Na- 
tion, ausgedriiekt, wo nicht durch den Buehstaben, so 
doch durch den Geist des Gesetzes. Es fragt sich 
hierbei, woher inán den Geist und Zweck des Ge­
setzes erkennen solle und könne. Bekanntlich ist 
nach dér ungrischen Verfassung dér Reichstag mit 
dem Könige, dem Haupte dér Nation, nicht nur dér 
Gesetzgeber, sondern auch dér einzige competente 
Erklárer des Gesetzes. Jeder Andere, er sei ein 
Individuum oder eine Gerichtsbarkeit, muss sich mit 
den klaren Worten des Gesetzes begnügen und daran 
haltén. Hiermit will ich jedoch durchaus nicht soviel 
andeuten, als wenn Untersuchungen darüber nicht statt- 
finden dürften. Allerdings dürfen solche geschehen, 
und zwar auf den Grund dér Landtagsacten, dér
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Protocolle. Bei (len fraglichen Geseízen mm ist es 
ganz riclitig, dass einzelne Abgeordnete für die Ma- 
gyarisation plaidirten, dass sich ein nicht unbedeutender 
Theil dér Nation, so námlich, wie sie auf dem Reiclis- 
tage reprásentirt wird, für ausgedehntere Mittel solche 
zu erreirhen ausgesprochen hat: alléin ist dieser Theil 
dér Nation dér Gesetzgeher selbst? ist er nicht blos 
ein Theil von diesem? Und wenn nur ein Theil, bei 
dem die Entscheidimg nicht ist, wiegt seine Stimme 
so schwer, dass mán nach ihr den Sinn des Ge­
setzes, wo die Worte (lesselben durchaus nichts der- 
gleichen andeuten, erkláren sollte? Das werden Sie, 
inéin Herr, selbst nicht zugeben wollen, denn sonst 
wiirden Sie dér Willkíir Thi'ir und Thor öíTnen, sonst 
gábe auch dér deutlichste Buchstabe des Gesetzes 
ebenso vielfachen Sinn, als es Partheien im Lande 
gieht. Dann aber berufe mán sich auf den Geist und 
den Zweck dér Gesetze nicht, wenn mán von dér 
Magvarisation spricht, denn davon ist in denselben 
gar keine Rede, darauf (leuten dieselben mit keiner 
Silbe, und das Unwesen, welches damit sowohl die 
Journalistik, als auch die mündliche Debatte treibt, 
kaim höchstens die Einschíichterung Unwissender und 
Schwachköpfe bezwecken.

Was mit dem Vorhergehenden in Yerbindung steht 
und was vöm höchsten Gewiclite zu sein scheint, ist 
die Idee dér , , E i n h e i t  in dér N a t i o n a l i t á t “ , 
die mán durch die Magyarisation erreichen will und 
wodurch maii diese zu beschönigen, annehmbar zu 
machen, ja als dringend nothwendig darzustellen sich 
bemüht. Einheit in dér Nationalitát ist es, was A. B. 
Nr. 155, 162, 163, 164, 168, was „Szláw“ Nr. 177, 
was Sie selbst an vielen Orten des P. H ., wenn
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auch nicht mit (Hesem Ausdrucke, so (loch in diesem 
Sinne fiié die Magyarisation anfiihren; das ist es, 
worauf aucli dér Herr Gráf Zay in semer Sclirift: 
,,Protestantisnms, Magyarismus , Slawismusu mehr- 
mals hinzielt. W ir miissen nns nun znerst vergegen- 
wartigen, was mán eigentlich unter dieser Einheit in 
dér Nationalitát versteht. Offenbar ist die Idee schön 
und erhaben, und will die Gesammtlieit dér Völker 
Ungarns dahiri bringen, dass sie allé fiir das Vater- 
larul erglühen, das Gemeinwohl über das Wolil des 
Einzelnen, über das eigene stellen, dass sicli Jeder- 
mann als Theil des Ganzén anselie, als ein thátiger, 
nützlicher Theil zűr Hebung und Verherrlirhung des 
Ganzén wirke, ja dazu Opfer zu bringen béréit sei. 
Um dieses bobé Ziel zu erreichen, ist es denn notb- 
wendig, dass auch die Interessen dér Einzelnen con- 
centrirt av érdén, in Eins zusammenlaufen, sich nicht 
versplittern; nothwendig, dass das, Avas Einen hebt, 
den Andern nicht stürzt, Avas dér Eine tbut, Avenig- 
stens miítelbar Allén zu Gute kommt; notlwendig 
endlich, dass das erstrebte Wolil des Ganzén, das 
erreichte Gut, das Gliick, Avelcbes gewonnen Averden 
sollte, Avieder auf allé die, welche es befördert und 
errungen, zurückfliesse, ihnen zu Theil Averde, und 
dér Genuss davon sie noch mehr ansporne, den Allé 
beglückenden Born zu füllen. Nationalitát in diesem 
Sinne muss in jedem Staate vorhanden sein, muss 
zu jeder Zeit einen namhaften Theil dér Staatsbürger 
beseelen, denn sonst Avaré dér Staatsverband nichts 
mehr, als eine ZAvangsanstalt, als ein Aggregat von 
Dienenden, Avelchen dér Herrscher sein: Gehorche! 
entgegen donnert. Nationalitát im obigen Sinne ist 
nichts Anderes als Patriotismus, dessen einzelne Ma-
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nifestationen sich zu allén Zeiten, auch auf einer nie- 
dern Stufe def Bildung, auch oline dass mán darüber 
reflectirt, oder sich dessen deutlich bewusst ist, oft 
im glánzendsten Lichte zeigen. Die Einheit aber in 
dér Nationalitát zu erstreben, das heisst, allé Staats- 
bürger jenes Patriotismus faliig zu niachen, das ist 
die Aufgabe dér Staatsweisheit, das ist das Ziel, 
welches sich allé Freunde des Vaterlandes vorstecken 
sollten. Ich hrauche aber nicht erst zu sagen, dass, 
weil hier von einer Idee die Rede ist, diese vermöge 
ihrer Natúr nie vollkommen erreicht, verwirklicht, 
verkörpert werden kann, denn es ist nur möglich, 
sich derselben-zu náheru, wie einem in dér Férné 
winkenden, überaus lieblichen Ziele. Je náher aber 
diesem Ziele eine Nation zusteuert, eine desto hóhéré 
Stufe dér Yollkommenheit und des Nationalglückes hat 
sie erklimmt. W as soll mán nun von Staatswegen 
thun , anordnen, vornehmen, damit wir uns diesem 
Ziele náhern, oder mit aiulern Worten, damit die Ein­
heit in dér Nationalitát erreicht werde? Mán s o l l  
z u n á c h s t  j e n e  C l a s s e n ,  w e l c l i e  an den W o h l -  
thaten dér  V e r f a s s u n g  k e in e n  oder  nur ge -  
r ingen A nt he i l  hat t en ,  in ikren S c h o o s  auf-  
nehroen.  Bis jetzt war das allgemeine Wohl nur 
in einem sehr geringen Maasse, nur in einem sehr 
unbedeutenden Verháltniss das Wohl dér Massen. 
Mán mache sie zűr Nation, und Nation werden sie 
sein und Ideiben wollen, als Nation werden sie sich 
zu verhalten bestreben. Ura so mehr erfordert das 
die Einheit in dér Nationalitát, weil ja bis jetzt in 
mancher Binsicht das Interessé dér Massen im imi- 
gekehrten Yerháltniss zu dem Interessé dér privile- 
girten Classen stand, beide alsó in einem feindlichen 

Slav. 6
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Zwiespalte mit einander Avarén. Was diese bob, das 
diente jenen zum Sinken. Diese Interessen sind nun 
auszugleichen und zu vereinen, damit sie zu ebenso- 
vielen Hebeln zűr Förderung dér gemeinsamen Sacbe 
Averden. Sie seben, mein Herr, ich bin darin durch- 
aus eines Sinnes mit dem, Avas darűber dér Herr 
Gráf Széchényi in seinem ,,Kelet népe44, ferner Avas 
Herr Gábriel v on Lonyay im Pesti Hírlap Nr. 170 
am Ende des leitenden Artikels, endlicli aucb Sie selbst 
Nr. 137 desselben Blattes sagen. Es braucht nicht 
erst gesagt zu Averden, dass diese Einigung und Ver- 
schmelzung dér Interessen dér verschiedenen Staats- 
bürger die Aufgabe dér náchsten Legislation sein 
Avürde. So lángé das nicht geschehen ist, so lángé 
mán über die Massen, gleichviel ob in Folge eines 
Ukases oder in Folge einer Constitution, die ihnen 
keine Yortheile bietet, keine Freiheiten geAváhrt, die 
Knute scliAvingt, bis dahin Avird mán vergeblich von 
ihnen Nationalitát erwarten.

Bei aller solcher Yerschmelzung dér Volksclassen 
jedoch Avird es noch immer verschiedenartige Inter- 
essen in dér Nation gébén, und es handelt sicli ma­
daram , dass diese nicht einander entgegengesetzt, 
nicht mit einander im Widerspruche, alsó einander 
nicht aufhebend, Avie dies bei den oben envahnten 
dér Fali Avar, sein Averden. Dér Ackerbauer und dér 
Industrielle, dér Stádter und dér Landbewohner, die 
Angebörigen verschiedener Religionsbekenntnisse, und 
endlicli die mannichfaltigen Stámme nach ihren ver­
schiedenen Sprachen: allé Averden zugleich mannich- 
faltige Interessen babén, und sie pílegen auch die Ge- 
setzgebung für sie in Anspruch nehmen, nicht als 
sollte diese ihrem Interessé das dér Andern aufopfern,
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somiéra nur, dass sie es vor Unterdriickung walne 
und ihm eine freie Entwickelung garantire.

Es fragt sicli hierbei nun, wird das Interessé dér 
einen Sprache einer andern und dadurcb auch dér 
Gesainmtheit niclit schádlich, nichtgefalirbringendsein? 
W ie wiire das aber möglich? Wobl niclit dadurcb, 
dass Jeniand, durch seine Verhaltnisse dazu gebracht, 
sicb einer von dér seinigen verscbiedenen Spraclie 
bedient und sie zu dem Zwecke lenit? Wohl niclit 
dadurcb, dass ein Magyaré nacli Unistánden auch 
deutsch oder slawiscb lernt und spricht? W ersollte 
ibm das verwehren kőimen und wollen? Das wiire 
die unerhörteste Bescbránkung dér Freiheit! Oder 
glauben Sie^ dass Jener, welcher deutsch oder sla- 
wisch spricht, nicht mebr Air das Vaterland erglüben 
könne, nicht für das Gemeinwobl Opfer zu bringen 
faliig wáre, mit einem Worte, ein áchter Staatsbíirger 
zu sein niclit vermöge! Oder sollte das nur in Un- 
garn unmöglicb sein? Wiire eine solche Meinung 
nicht an dér Tagesordnung und Jeniand würde sie 
Ihnen zuschieben, Sie würden ihn einen Narren scliel- 
ten, dass er Ihnen eine solche Abgeschniacktheit zu- 
niuthet. Leider aber ist diese Meinung, wie gesagt, 
an dér Tagesordnung, und Sie , Ilire Freunde, und 
darunter dér Herr Gráf Zay, huldigen ihr.

Hören wir diesen Letztern, da er sicli daríiber 
am .deutlichsten, ani verstándlichsten ausspricht. In 
seinem an den Vorstand des Leutschauer evang. Ly- 
ceums gerichteten Briefe sagt er: ,,Die slawische 
Sprache ist nicht mehr die Sprache dér Freiheit und 
des Protestantismus, und daher gefáhrdet sie, gleicli 
einem störenden Element, ilire beiderseitige Entwicke­
lung.u Eben darum, meint er weiter untén, niüssen

6 *
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allé Wolilgesínnten sich dahin véréin igen, (láss sie Un­
garn magyarisiren, denn es würde nur dana gross 
and glücklicli, wenn es niagyarisch wird. Mán könnte 
min, wenn mán das vernimmt, verwundert fragen: 
W ie, ist denn die slawisclie Sprache die Sprache dér 
Sclaven? Und welches nnglückliche Verhángniss hat 
sie denn dazn gemacht? Da mán aber wohl weiss, 
dass dieselbe den Protestantismus in Ungarn bei seiner 
Ausbreitung am meisten gefördert und ihm seit Jahr- 
hunderten bedeutend gedient hat, da mán weiss, dass 
sie durch und mit Huss dem Protestantismus seine 
Entstehung gab, so könnte mán fragen: seit wann 
hat sie denn aufgehört, die Sprache des Protestantis­
mus zu sein, und seit wann bilidért sie ihn in seiner 
Entwickelung? Alléin dér Herr Gráf lásst uns iiber 
alles das nicht lángé iin Dunkeln tappen und giebt 
uns darüber Aufschluss. Er lasst sich aus dér Tiefe 
seiner Staatsweisbeit alsó vernebmen: ,,Im Norden 
da stelit ein briillender Löwe, Feiml aller Freiheit, 
alsó auch des Protestantismus, suchend, wen er ver- 
niclite. Diesem Feinde vertrat bis jetzt ein tapferes 
Volk (wohlgemerkt, es war ein slawisches Volk, das 
so dér Freiheit Stiitze Avar) den W eg nach dem übri- 
gen Európa und vcahrte seine Freiheit. Nun aber ist 
dieses tapfere Volk niedergetreten und dem gemein- 
schaftlichen Feinde als Opfer verfallen, und an Un­
garn ist die Reibe, das BolhArerk dér Freiheit, die 
Wehre gégén den Obscurantismus und die Sclaverei 
zu werden. Diese seine natiirliche Bestinnnung kann 
aber Ungarn nur dann erreichen, Avenn es gar keine 
Ankniipfungspuncte mit dem Feinde, kein ihm ver- 
AA'andtes Element in seinem Schoosse dilidet. Ihr Sla- 
wen in Ungarn seid aber ein solches Elemen!^ alsó
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a vég mit euch, weg mit emer Sprache und Yolks- 
thíiinlichkeit, werdet Magyarén !u *) W ie sich aber 
dér Herr Gráf Zay vernehmen lásst, gerade so in 
dér Hauptsaehe fasst die Argumentation auch Ihr Mit- 
arbeiter A. B. Nr. 163 und 164 des P. H. auf.

Nun aber dieses tiefste Rathsel dér europáischen 
Politik gelöst, die Freiheit dieses Welttheils gesichert, 
so schlafet rwhig, Palmerston und Aberdeen, Thiers 
undGuizot; ihr Allé braucht euch nicht mit Alliancen 
abzumühen und könnt getrost sammt euren Yölkern 
den gewohnten Gescháften nachgehen, Ungarn ist ja 
da, es wacht für euch, seine Staatsmánner Zay und 
A. B. wachen auch und werden dem gemeinschafí- 
iichen Feinde, sei er auch hundertmal ein Riese, sei 
nur Ungarn hald magyarisirt, blos mit dér magyari- 
schen Sprache Trotz bieten. Ach, und wie ist docli 
jener hohe Staatsinann ,,mit dem scheinbar schlum- 
inernden, aber ewig wachen Augea so zurackgeblie- 
ben, dass ihm diese Herren in dér Entdeckung so 
hoclnvichtiger Staatsgeheimnisse zuvorgekommen! Er 
müge sich beeilen, was in seinen Kráften stelit, daran 
zu Aveuden, dass Bölnuen, Mákren, Galizien, denn 
allé enthalten ja slawische Ele inén te, hald magyarisirt 
werden, mit Ungarn wollen die Herren sclion aus- 
kommen. Ihr aber, Kurzsicktige, die Ihr den Herrn

*) Es sind zwar nicht die Worte des Herrn Gráfén selbst 
angeführt, aber docli ihr Sinn. Siehe seine Rcde, gehalten bei 
seiner Einfiihrung als Generalinspector und seinen oft schon er- 
vvahnten Brief, abgedruckt in dér Nchriíf: „Protestantismus, Ma- 
gyarismus, SIavvismus.í£ Leipzig 1S4Í. Dass ich die Autorschaft 
dieser Schrift dem Herrn Grálén geradezu beilege, geschieht des- 
halb. vveil das schon üflcntlich gethan worden,, ölnie dass er diese 
Éhre abgelehnt halté.
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Gráfén gutádéit, dass er sein amtliches Sclireiben 
an den Vorstand des Leutschauer Ljceums allso- 
gleicli im ,,Jelenkoru liat abdrucken lassen, wusstet 
Ihr denn nicht, dass darin Ratlischliige, Entdeckungen 
entlialten sind, wichtig géniig, die Aufinerksam- 
keit — nicht des bescheidenen Schulvorstands, son- 
dern von ganz Európa auf sich zu ziehen? W ie  
recht hat er docli auch daran gethan, dass er seine 
Schooskiiuler auf dem literarisclien Weltmarkte zu 
Leipzig noelnnals hat abdrucken lassen! AVie recht 
hatte er docli, indem er die slawischen Gelehrten einer 
gánzlichen Unwissenheit in dér höheren Politik ge- 
ziehen hat!

Vielleicht werden Sie sich, mein Ilerr, darüber 
aufhalten, dass ich, wie Sie glauben, tiber so lioch- 
wichtige Angelegenheiten scherze. Und doch  ̂ kann 
mán anders? Ist ein solches Gerede etivas Anderes, 
a ls , mit Ihrer gütigen Erlaubniss sei es gesagt, als 
politische Kannegiesserei? Oder sollte die Sache 
docli so ernst sein dass mán darüber elier weinen 
als laclien sollte? 3Iag ich nun nicht zu denen ge- 
hören, ,,die sich mit den politischen Yerháltnissen 
Europas genauer bekannt gemacht^, Avie dérén einer 
dér Ilerr Gráf sein will, so gebeire ich docli zu de­
nen, dérén Gesichtskreis durch keine llirngespinnste 
verdunkelt ist und welche einen schlichten Yerstaiul 
mit Recht in Anspruch nehmen  ̂ und will denn Eini- 
ges zűr Darlegung meiner unmaassgeblichen Meinung 
hersetzen. iliernach ist Russland allerdings ein Co- 
loss, máchtig, aber nicht sowohl durch seine geistige, 
intellectuelle, als vielmehr nur durch seine materielle 
Ueberlegenheit. AVie es nun aber das venvirk- 
lichte Idea! dér absoluten Alleinherrschaft ist, so
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dürfte es kleinen, schwachen, dér Freiheit huldi- 
genden Staaten gegenüber allerdings gefáhrlich sein. 
l)iese Stellung ist jedoch durchaus nicht vorhanden, 
denn Russland gegenüber stehen England, Frankreich, 
Preussen und Oesterreich, dérén jedes sclion für 
sich — wie nian das sclion olt gesehen — demselben 
die Stirn zu bieten vermag. Wundern Sie sich nicht, 
dass ich Oesterreich nenne, aber nicht ausdrücklich 
Ungarn. Wie ich stolz auf die Selbststandigkeit Un- 
garns hinsichtlich seiner Yerfassung und dér inneni 
Yerhaltnisse bin, so mag ich es in Hinsicht auf die 
áussere Polilik von Oesterreich durchaus nicht tren- 
nen, denn das ist sein Stand jninkt, ein bedeutender 
TheiI eines grössern, machtigen Ganzén zu sein, zu 
diesem Yerbande wiinsch’ ich ihm aufrichtig Glück, 
denn an und für sich wáre es von einer geringen Be- 
deutung. Die obige Zusammenstellung solch’ mách- 
tiger Staaten nun, welclie, allé auf ihre Sicherheit be- 
daclit, voller Eifersucht jeden Schritt des Nachbars, 
jeden Gedanken, welchen sie zu errathen glauben, be- 
wachen und controlliren, ist mir Garantie genug für 
die Existenz und Freiheit Ungarns. Die innere Grösse 
möge es sich erringen.

Dochja, Sie habén Nr. 179 des P. H. eines C011- 
ílicts dér Völkerstámme nach dem Vorgange eines 
deutschen Publicisten in dér Allgem. Zeitung erwáhnt, 
welchen die Diplomatie nicht im Standé sein würde 
beizulegen, welcher einst in den drei Flussgebieten, 
am Rhein, an derWeichseí und an dér Donau erfol- 
gen und über das kíinftige Schicksal dér Yölker ent- 
scheiden sollte. In diesem Conflicte zweier nachsten 
Völkerstámme, meinen Sie, würde Engarn den Sieg 
entscheiden, nachdem es in die eine oder die andere
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Wagschale das Gewiclit seiner Waffen werfen würde. 
Nun, in diesem möglich sein sollenden Conílicte wáre 
e s , glauben Sie ferner, von grossem Vortheil, Avenn 
Ungarn rein magyarisch würde. A bér, mein Herr,
welche Umvalirscheinliclikeit, wo niclit Unmöglichkeit, 
setzen Sie da als in dér Zukunft eingetroffen, ja als 
unausbleiblich? Wi e ,  werden diese benachbarten 
Yölker, die auf dér Bálin dér Civilisation so gewal- 
íige, sclinelle Fortschritte maciién, dazumal zu wilden 
Barbárén herabgesunken sein, um sich über einander 
zu stürzen? Wird es dann keine weisen Staatslenker 
gébén, welche die Massen lenken? Wird Ungarn zu 
dieser fabelhaften Zeit ninuner jene Treue dem erlauch- 
ten Hause bewahren, welche es schon hundert Mai, 
oft in den entscheidendsten Augenblicken, bewahrt 
hat? Und solcheni Hirngespinnste sollten die Ma­
gyarén ihre slawischen Briider opfern, deshalb sie 
zwingen, dass sie Magyarén werden? W ir hoffen, 
das wird nimmer geschehen! Wir hoffen, die Be- 
dachtsamern werden sich durch den blinden Eifer dér 
Journalistik nicht hinreissen lassen!

Die Stárke dér Zay’schen Argumentation gründet 
sich auf die Verwandtschaft einiger Theile dér Be- 
völkerung ITngarns mit dem gefürchteten Feinde. W er 
aber waren diese Polen, denen mán es mit Recht 
nachrühmt, dass sie Jahrhunderte hindurch ein Boll- 
werk dér Freiheit gégén die Russen gewesen ? Nun, 
sie waren Slawen, sie Avarén den Russen noch ni elír 
sprachveiwandt, als avíi-,  ihre Sprache bildet fiir mis 
BohemoslaAven einenUebergang zu dér russischen. Sla­
wen Avarén sie, und dennoch ein Bolhverk dér Frei- 
lieit! So ist denn diese Vemandtschaft doch nicht 
so gefahrlich, so ist denn an die slaAvische Sprache
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doch nicht nothwendig die Servilitát gekm'ipft. Mán 
könnte darauf allenfalls erwidern: , ,Ja, die Polen 
waren eine freiheitsliebende, constitutionelle Nation.“  
Das aber sind wir auch, entgegne ich, und sind wir 
es nicht, so wollt Ihr uns dazu inachen, und allé 
Gefahr ist dann vorüber. Wolltet Ihr unbefangen die 
Geschichte des Untergangs von Polen stud Íren, über 
die innern, in dér Constitution gelegenen Ursachen 
dieses Unterganges nachdenken, und Regein politi- 
schen Verhaltens daraus abstrahiren, so würdet Ihr 
anders, ganz anders gesinnt sein.

Die Zay’sche Argumentation beweist zuviel, und 
beweist eben deshalb, nach einer bekannten logischen 
Regei, gar nichts. Sie beweist námlich, dass die 
im Vordergrunde stehenden, dem Feinde offenen, 
durch und durch slawischen Lánder dér österreichi- 
sclien Monarchie, ich meine Galizien, Bukowina, 
Böhmen und Mahren, entweder germanisirt oder gar 
magyarisirt werden müssten : und sie beweist, dass in 
Ungarn selbst a l l é  Verwandtschaftsbezieliungen, al l é  
Anknüpfungspuncte an Russland aufgehoben und weg- 
geráumt werden müssten.

Fragen wir nun: welches ist eine grössere Ver- 
wandtschaft, die durch die gemeinschaftliche Abstam- 
mung, oder jene durch dasselbe Religionsbekenntniss 
bedingte? Ich lioffe, es wird Jedermann mit mir 
einverstanden sein, Avenn ich die letztere für die be- 
deutsamere, innigere erkláre. Das fülűt denn auch 
Herr A. R ., indein er Nr. 168 des P. H. \Ton den 
Wallachen sagt: ,,Merken wir es uns, dieses Volk 
ist o r i e n t a l i s c h e n  R e l i g i o n s b e k e n n t n i s s e s ,  
und Avir Avissen ja , Avelch’ ein starkes Bánd bei den 
orientalischen cliristlichen Yölkern die Religion ist,
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dieses Zaubermittel, welchem Russlanil offenbar seinen 
ganzen Einfluss, sein Protectorat, ja die so unerhört 
schnelle Ausbreituug seines Reiches zu verdanken 
hat.í£ W ill mán nun consequent sein, so muss mán 
nach dér weisen Argumentation nicht nur sagen : evei­
det Magyarén, werdet ein Volk mit uns, bőrét auf, 
Slawen zu sein, denn Slawen siiul aucli die Russen, 
sondern mán muss auch den durchaus gleichen zwei- 
ten Scliritt tinin und sagen: köret auf, dem orienta- 
lisclien Glaubensbekenntnisse anzuhángen, denn dieses 
Religionsbekenntnisses sind auch die Russen, nehmet 
die magyarisclie Nationalreligion an. Da würde es sich 
nun Avolil fragen: Avelches ist denn das magyarisch- 
cliristliche Religionsbekenntniss? Die Römisch-Ka- 
tliolisclien Aviirden sagen: Ungarn ist ein Marianisches 
Reicli! die Helvetischen Confessionsvenvandten wiir- 
den behaupten, ihr Glaubensbekenntniss sei „magyar 
liit.c4 Und Aver würde nun darüber entscheiden? W o- 
liin würde das führen?

Diese natürlichen Consequenzen dér Argumentation 
sind, Avie Sie seben, ihre wunde Stelle. Hm solchen Fol- 
gerungen zu entgehen, könnte mán nur etwa Folgendes 
anfüliren : Diese Venvandtschaft des Religionsbekennt- 
nisses ist allerdings ein grosser Uebelstand, alléin die 
religiöse Ueberzeugung eines Jeden ist unantastbar, 
lieilig, Aveil über Alles gescliátzt: liingegen die Sprache 
eines Yolkes ist kein so grosses Gut, dass es nicht 
geopfert werden könnte und sollte, besonders Avenn 
ein nocli höheres Gut, AAÚe es die Einheit dér Nation 
und die Selbststandigkeit des Yaterlandes ist^ drin- 
gend erheischt. W ir aber entgegnen darauf erstens : 
die Erspriesslichkeit oder Notlnvendigkeit dieser Auf- 
opferung ist erst zu eiweisen, und zweitens: un-
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religiösen Ueberzeugung nicht gleichzustellen, denn 
diese begreift das höchste Interessé derMenschheit, die 
liöchste Bliithe des Menscliengeistes in sich, aber 
jene begreift die dér religiösen Ueberzengnng náchsten 
geistigen Interessen, das gesammte geistige Sein und 
Leben, sowolil des Individuums, als auch dér Ge- 
sammtheit des Yolks. Oder noch deutlicher: die 
Vernunft, als das Reich dér Ideen, als die Kraft des 
Geistes, durch welche dér Mensch seine religiöse 
Ueberzeugung auffasst undfesthált, ist zwar die höchste 
Potenz des menschlichen Geistes; alléin sein Ver- 
stand, oder die Denkkraft, die Art, die Gegenstánde 
aufzufassen und zu betrachten, seine Empfindungs- 
weise, seine Lieblingserinnerungen, seine Liebe und 
sein Hass, seine Beziehungen zn den theuersten Men- 
schen — eben so viele wichtige Momente des geisti­
gen Seins des Menschen —  alles das geliört dér 
Sprache, dér Muttersprache an. Ihr Interessé ist dem 
Menschen alsó das náchste nach dem Interessé dér 
Religion. Es koramt aber noch ein Umstand liinzu, 
dér dieses Minus ausgleicht. Náinlich die 3Iuíter- 
sprache ist ein alteres Gut des Menschen, als die re­
ligiöse Ueberzeugung, sie ist ihin gleichsam ein an- 
gebornes Eigenthum, weil sich daran sein allererstes 
Sein, das Sein dér Kindheit und dessen Erinnerungen 
knüpfen. Dodi darin sind wir ja eines Sinnes mit 
dér magyarischen Tagesliteratur, welche unerschöpflich 
ist in den Anpreisungen dér Muttersprache 7 nur sind 
wir gerechter als sie, indem wir jedem Andern das 
von Herzen gönnen, was wir für uns in Anspruch 
nehmen und bewahren wollen: wáhrend sie in ihrer 
Yerkehrtheit das bei sich lobpreisen, was sie an An-
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dern höchlich verdammen, nánilich die Liebe und An- 
hánglichkeit an dieMuttersprache. Ja, auch darin miis- 
sen wir ihnen durchaus beistimmen, wenn sie die 
Entfremdung dieses hohen Gutes als eine verdam- 
menswerthe Gesinnung, als eine Unsittlichkeit, als 
ein moralisches Verbrechen, ja , mit Gráfén Zay zu 
reden, als einen ,,Mut(ennord‘£ betrachten, denn wir 
fűiden e s , dass mán die hőbe Gottesgabe, das nns 
anvertraute Gut liimmer ohne Siinde geringschátzen 
und wegwerfen können, dass mán sich von , jenem 
pílegemütterlichen Schoosse, dem wir unser Leben, 
nnser geistiges und materielles Wohlsein verdanken*), 
nimmer mit Entfremdung wegwenden oder gégén den- 
selben wiithen könne, ohne ein Verbrechen zu he­
gelien. W eil wir nun íibereinstimmend mit den Ma­
gyarén die Yolkssprache für eine solche Gottesgabe 
haltén, so lieben wir unsere Sprache und haltén daran 
fest, ja zeihen einer grossen Siinde, einer Immorali- 
tát, eines ,,Muttermordsu —  nicht jene, welclie ma- 
gyarisch lemen und gern sprechen, aber—  allé jene, 
welche, als Slawen oder Deutsche geboren, ihre Mut- 
tersprache geringschátzen, verachten, sich gégén ihr 
Interessé einem fremdartigen zuwenden, oder gar ihr 
feindlich gegenüber stehen und sie verunglimpfen. 
Thun sie es aber aus einer von dér unsrigen ver- 
schiedenen Ueberzeugung, thun sie es bona fide, dann 
bedauern wir ihre unnatürliche Yerblendung und ver- 
zeihen es ihnen. Bekanntlich sind ja Proselyten in 
dér Religion die wiithendsten Feinde ihrer einstmali- 
gen Religionsparthei, warum sollte es nicht auch hin- 
sichtlich dér Sprache Proselyten, ebenso fanatische

') Wieder die Worle desselben II. Gr. Zay a. a. O.
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Proselyten gébénV In allén diesen Dingen sind wir 
alsó ganz derselben Meinung mit den Vertretern dér 
inagyarischen Sprache, nur sind wir gcrechteiy indem 
wir suum cuique gébén und nicht einseitig Andern 
absprechen, was wir von ihnen selbst fordern. Ueber- 
haupt ahneten es die magyarischen Schriftsteller gar 
nicht, wie sehr sie slawische Jíinglinge zum treuen 
Festhalten an ihrer Muttersprache anfeuerten_, indem 
sie die Liebe zu dér magyarischen ( vorgeblich unser 
Aller Muttersprache) zűr Gewissenspílicht Jedermanns 
zu maciién sich bestrebten. Habén sie getrachtet, 
jeden dér Muttersprache Abwendigen dér Verachtung 
preiszugeben, ívie konnte dann dér slawische Jüngling 
dér Verachtung in seinem eignen Gewissen, bei seinen 
Sprachvenvandten, ja auch bei unbefangenen Magyarén 
entgehen, wenn er sich mit Geiingschátzung gégén 
dieselbe wendete?

Einerseits alsó beweist die Gráf Zay’sche Argu- 
mentatiou mehr, als sie beweisen Avollte, andererseits 
aber auch weniger, als zu beweisen war. Denn sind 
nur Slawen, wegen ihrer Stammvenvandtschaft mit den 
liussen , dér kiinftigen Stárke, Selbststándigkeit und 
Sicherheit Ungarns zu opfern, d. h. aus diesen Griin- 
den zu magyarisiren, so lasse mán die Deutschen und 
die Wallachen bei ihrer Sprache, denn beide gehö- 
ren ganz verschiedenen Stammen an, beide sprechen 
eine von dér russischen ganz verschiedene Sprache. 
M enti es aber so ist, welchen neuen Grund wird mán 
uns angeben können, dass diese mit auf den Opfer- 
altar 'dér Magyarisation geschleppt werden sollíenV 
ín Ermangelung solcher Griinde tritt denn auch Herr 
A. B. in Nr. 08 des P. H. nur ganz leise gégén die 
Wallachen auf, ja, er schmeichelt Ihnen, um sie bei
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gutem Humor zu erhalten. Dér Unbefangene moss er- 
kennen, (láss, sowie mán gégén die Slawen Ungarns 
nur Scheingríinde, so gégén die Deutschen und W al- 
lachen gar keine anzufüliren vermag, uiu sie mit (lem 
Ungelieuer, mit dér Idee dér Magyarisation dér Vili­
kéi- Ungarns zu belielligen.

Hierauf entgegnet mán von dér arnlern Seite dieses : 
Dass das slawische Element, die Stammverwandtscliaft 
dér Slawen mit den llussen Ungarn gefáhrlich seinkönne 
und werden wiirde, das bezeugen die panslawistiscben 
Bewegungen dér letztern Zeit, die ofí'enbare Hinneigung 
zum freiheitsmörderischen Norden. Daniit mán aber 
dieser Behauptung und dér darin enthaltenen Beschul- 
digung Gewicht verschaffe, so giebt es unter den Ma­
gyarén walire Panslawenriecher, die in allén Ecken 
und Eriden herumscbnobern, um (lem geí'ahrlichen 
Gifte auf die Spur zu kommen, und in dér fixen Idee, 
dass es vorlianden ist, es überall zu finden glauben. 
Diese Manie ist es (lenn, welclie síeli neuerlichst 
durcli allé die Angriffe dér Freunde dér Magya­
risation auf die Slawen, wie ein rother Fádén, liin- 
durchwindet. Alléin erstens ist dicsér Verdacht ganz 
neu und die darauf gegründete Forderung alt. Vor 
zehn Jaliren hat mán ebenso stark in uns gedrungen, 
wir sollten Magyarén werden und aufhören, Slawen 
zu sein, wo docli zu derselben Zeit noch Niemandem 
beigefallen war, vöm Panslawismus zu spreclien. Dar- 
aus wiirde denn ganz deutlich folgen, dass mán diesen 
Verdacht nur im Vorbeigehen gleichsam aufgeklaubt 
hat und uns denselben nur in Ermangelung haftbarer 
Griinde, um uns unter dem Vorwande unserer Ver- 
schuldung zu erdríicken, aufgebiirdet hat. Zweitens 
aber ist dér Verdacht durchaus falsch, durchaus un-
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gegriindet, und Ihrem Pesti iíirlap könnte mán mit 
Recbt den Beweis davon auferlegen, und weigerte es 
sich, denselben zu führen, dasselbe dér Verláumdung 
zeihen. Und das wáre die kíirzeste Antwort auf Be- 
schuldigungen, diejedes Grundes entbehren. Um aber 
selbst keinen Schatten dér Wahrlieit dér Beschuldi- 
gung zu lassen, wollen wir die Saclie náher beleucbten.

Unter P a n s l a w i s m u s  verstelit mán ein Streben 
dér Slawen nach náherer Vereinigung unter einander, 
nach Yerkníipfung dér verschiedenen Stámme zu einem 
grossen Ganzén. Die Bande, durch welclie maii ver- 
kníipft zu werden traclitet, können politische, religiüse, 
literarische, oder auch nur Geistes- und Liebesbande 
sein. Uns Ilungaroslawen nun giebt mán Scliuld, dass 
wir nach einer Vereinigung mit Russland vermöge 
dér ersten, dér politiscben Bande streben. Denn eine 
Gleichgültigkeit gégén unsere religiösen Ueberzeugun- 
gen, eine Hinneigung zűr russischen Kirche den un- 
gariscli -  slawisclien Protestanten oder Katlioliken bei- 
zumessen, ist nocli Niemand eingefallen, es wáre 
auch gar zu thöricht. Jene p o l i t i s c h - p a n s l a w i -  
s ti s eb en  Bestrebungen aber, wodurch habén wir sie je 
an den Tag gelegt? Dodi ja, vor Jaliren sind einige 
Pressburger Studenten nach den Thebner Schloss- 
ruinen gewandert, habén sicli daselbst einen guten 
Tag geinacht, fröhlich, im Gesang, ist ihr Lebensmuth 
erklungen, und sie habén in ikrein Muthwillen die Her- 
ren B. Ein. W esselényi und Gr. St. Széchényi, weil 
sie dieselben, zum Theil mit Unrecht, für die gríissten 
Magyaromanen gehalten, in effigie verbrannt. Und 
wieder: einige Leutschauer Studenten habén sich in 
ikren stylistischen Uebungen dessen erinnert, dass 
sie einem achtzig Millionen starken Volksstamme an-
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gehören, und ihre nach Bildern haschende Muse hat 
sich in ihrerWahl vergriífen. Und endlich, eine An- 
zahl evang. Prediger und Schulmánner, bekíimmert uin 
die Freiheit dér Kirche, welcher Gefahr von ihren 
eignen Kindern drohte, hekümmert um ihren eignen 
guten Namen, dér ungeahndet verunglimpft ward, flücli- 
teten sich — zu einem Feinde des Vaterlandes? nein 
— zu den Füssen des Thrones, daselbst Schutz er- 
flehend. Undwasist nun darauf erfolgt? Habén etwa 
dér Staat und seine bestellten Wáchter ihre Auf- 
merksamkeit darauf gerichtet und die Verbreclier ge- 
richtet? Niclit doch, diese sálién d^s tlieils als einen 
niclit gefáhrlichen Muthwillen, tlieils als ein dein Staats- 
oberhaupte vertrauensvolles Begegnen an und lassen 
Jedermann gewáhren. Aber die Journalistik, die walire 
Wáchterin des Gemeinwohls (s i diis piacet), schreit 
Zeter, verunglimpft auf’s Unanstándigste, und vvill an 
sich unbedeutende Thatsachen zu Verbrechen stem- 
peln und die alsó erfundenen Verbrechen als ebenso 
vieleMotive derMagyarisationbetrachtetwissen. Son- 
derbar genug, was die evangelischen Geistlichen da- 
durch von sich abwálzen wollten, dass sie sich dem 
Allerhöchsten Throne naherten, gerade das hat die 
magyarische Journalistik als einen Grund mehr be- 
nutzt, sie desselben Verbrechens zu bezűchtigen. Viel- 
leicht kann mán uns aber sonst noch etwas nach- 
sagen, etwas, was Stich hált, um den Verdacht po- 
litisch-panslawistischer Bewegungen zu begründen? 
Gewiss niclit, denn die Journalistik hátte es bei ihrem 
guten W illen, bei ihrem Eifer in dieser Angel/gen- 
beit lángst schon gethan. Hatte sie es bis jetzt ver- 
sáumt, dann heraus damit an das Tageslicht! Nur, 
bitien wir, niclit leere, auf keine Thatsachen sich
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griindenden Vermiglimpfungen! Nur nicht kecke Be- 
schuldigungen, die aus dér Luft gegriffen sind, und 
Radomontaden!

Zwar wollte dér ,,SzláAv“ , dessen Avir sckon öf- 
ter erwáhnt, in dér 177sten Numiner des P. H. aus 
einigen Worten des Herrn J. Kollár, die dieser in 
seiner Schrift: ,,iiber die Wechselseitigkeit dér sla- 
wischen Dialecteu gesagt, die aber dér ,,Szlá\va dér 
,,Pentarchieu entnoinmen hat, beweisen, dass aller- 
dings in Ungarn die Idee eines allgem einen Slawen- 
reiclis unter dér Suprematie Russlands Anhánger ge- 
funden habé. Alléin hátte dér ,,Szláwu jene ausge- 
zeichnete Schrift des Herrn Kollár selbst nachgeschla- 
gen, wie mán es billigenveise von ihm verlangenkann, 
Avenn er darauf eine so schAvere Beschuldigung grün- 
den Avollte: so hátte er daraus gelernt, dass in den 
angezogenen Worten nichts Aveiter angedeutet Avar, 
als dass die russischen Sp ra chf ors che r  gar Avohl 
dér Kenntniss des böhmischen Dialects bediirfen, um 
in ihren Forschungen sicher zu gehen; er hátte zu- 
gleich — Avenn er anders ein unbefangener Mann ist 
— aus jener Schrift gelernt, dass in Ungarn allerdings 
Freunde des literarischen PanslaAvismus vorhanden 
sind, dieser aber himmelAveit von dem politischen ver- 
schieden ist. Unbefangenheit ist allerdings dazu von- 
nöthen, um diese —  Avie jede andere —  Schrift zu 
lesen und zu Avürdigen, denn ohne eine solche Avird 
mán in jedem Buche das íinden, Avas mán sucht, \vie 
ein von einer fixen Idee Behafteter z. B. überall Feinde, 
die k m nach dem Leben trachten, entdeckt. Auch 
habén Avir es ja erlebt, dass Herr v. Pulszky in dér 
Kollar’schen Abhandlung vmklich überall in jedem, 
selbst dem unschuldigsten Ausdruck das Gift gefáhr- 

Slav. 7
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lichen politischen Strebens entdeckt hat, dadurch aber 
nur das bewirkt, dass viele gewissenhafte Leser des 
P. H. die Schrift selbst zu lesen begehrten und von 
jener herrlichen Idee, die selbe beseelt, eingenommen 
wurden.

Oder Avollen Sie , mein Herr_, den politisch-pan- 
slawistischen Bestrebungen engere Grenzen setzen, 
wollen Sie mit Herrn Gráfén Zay glauben, dass irgend 
Jemand unter uns an das sogenannte Avestslawiscke 
Reich denkt? Alswir darüber die ersten Andeutungen 
in dér Allgem. Zeitung gelesen, sahen Avir einander 
verwundert an_, Avovon denn da die Rede sei, in wel- 
chen Köpfen es alsó spuken möge! Nach den ge- 
nauesten Erkundigungen, die Avir angestellt, habén Avir 
uns überzeugt, dass diese Chimáre Aveder in Ungarn, 
noch in Bölimen und Máhren im Kopfe eines SlaAven 
aufgekommen ist und nur ein Kuckuksei sein mag, 
welches uns irgend ein deutscher Pseudopolitiker unter- 
geschoben hat. Darum eben können wir den Herrn 
Gráfén versichern, dass er Windmühlen statt Riesen 
bekámpft, dass er uns Warnungen gégén ein Uebel 
ertheilt hat, welches wir gar nicht kennen. Dér Herr 
Gráf sagt ja aber, dass ,,geAvisse Erscheinungen es 
mehr als almen lassena , dass wir an die Gründung 
eines westslawischen Reiches denken. Ei, dann wáre 
es geAviss! Dann ist es aber strenge Pflicht des Herrn 
Gráfén, uns nicht in Leipzig zu denunciren, sondern 
vor dem Tribunale dér Landesverrather im Yater- 
lande. Wir sagen: strenge Pflicht, denn die Mit- 
wissenschaft und Connivenz mit dem Landeswrrath 
ist durch die Gesetze vérpont. Nun Avissen Avir Avohl, 
dass die landesgesetzliche Strafe dafür die Infamie 
ist, aber wissen auch, dass eine poena talionis für
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Landesverrathes beschuldigt.

Allerdings aber sind wir mit den Böhmen und Máh- 
rern, die maii zu den Westslawen nebst uns záhlt, 
in einer genauen Verbindung, ja wir sind mit ihnen 
Eins, durchaus verschmolzen hinsichtlich unserer Li- 
teratur, denn eine und dieselbe Sprache, ein und der- 
selbe Eifer, sie zu vervollkommnen, zu lieben und 
durch dieselbe die Intelligenz zu verbreiten, hat uns 
seit Jahrhunderten vereinigt und ungeachtet dér 
ganz von einander verschiedenen politischen Verhált- 
nisse, in welchen wir und sie leben, uns zu einem 
untheilbaren Ganzén verschmolzen. Es ist das alsó 
durchaus keine politische Verbindung, sondern eine 
ganz natiirliche, eine, in welcher z. B. die Sieben- 
bürger Magyarén, selbst wenn sie nicht zűr ungrischen 
Krone gehörten, dennoch mit den Magyarén Ungarns 
stehen würden, durch welche die Nordamerikanischen 
Deutschen mit den Unterthanen des Kaisers vonOester- 
reich innig verknüpft sind.

W ie nun dér politische Panslawismus unter uns 
durchaus keine Freunde besitzt, so hingegen dér lite— 
rarische viele, und gewinnt dérén immer mehrere. 
Es ist das jenes Streben, welches sich am deutlich- 
sten in dér oben erwahnten Schrift des Herrn J. Kollár: 
,,über die Wechselseitigkeit dér slawischen Dialecteu 
ausgesprochen lindet, vermöge dessen die Gelehrten 
eines dér vielen slawischen Stámme die literarischen 
Erscheinungen in den andern beachten, lesen, und da- 
dur<^ nicht nur sich selbst bilden, sondern auch iliren 
eignen Geistesproducten eine höhere, eigenthümlichere, 
mehr slawische Weihe —  im Gegensatz vöm provin- 
ziellen Interessé und dér Beschránktheit des Stam-

7*
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mes — ertlieilen. Da solch’ ein literarischer und gei- 
stiger Panslawismus keiner Rechtfertigung bedarf, und 
eine solche midi auch über die Grenzen dieser Briefe 
führen würde, so genűge es, nur daranf hinzudeuten, 
dass ja die Magyarén ein diesem áhnliches Streben 
gar sehr zu erschaffen wünschten, wenn das je müg- 
lich wáre. Dahin deuten die Reisen in die asiatischen 
Steppen, tini ein verwandtes Volk zu entdecken und 
durch seine Sprache die magyarísclie gleichsam jiinger 
zu gesíalten, zu bereichern. Dieses Streben nun tadeln 
wir gar nieht, obwohl wir es für vergeblich haltén, 
denn höchstens wird maii in Asien auf ein Volk ge- 
rathen, welclies dem Magyarenthume so verwandt ist, 
wie dem Slawenthum das Bramanenthum mit seiner 
Sanscritspracbe, nur mit dem Unterschiede, dass jenes 
keine Veda’s, keine Sacontala besitzen wird. Alléin 
wenn das ist, so finden wir es ungereclit, dass mán uns 
deshalb übelwolle, die wir einem vielstámmigen Volke 
angehören und uns eben darum dér gemeinsckaftlichen 
Wurzeln nicht entsclilagen wollen. Ja, unbeschadet 
unserer ungarisch-nationalen Sympatliien, unbeschadet 
des Stolzes, den wir empfinden, dass wir einer Frei- 
heit geniessen, wie ihrer allé unsere Stammverwandten 
im Norden entbehren müssen, wollen wiran derEinheit, 
die uns mit ihnen verbindet, haltén, wollen eingedenk 
sein, dass es im weiten Norden, wie im fernen Síiden 
Briider giebt, in dérén Adern dem unsrigen verwandtes 
Blut fíiesst. Wir wiirden das einen Panslawismus 
dér Liebe nennen.

Um die Einheit in dér Nationalitát zu erstr/.ien, 
sagten wir oben, müsse zuerst die Gesetzgebung Jene, 
welche sich als Nation bis jetzt nicht fühlen, damit 
verbinden, dazu schlagen. Das Zweite aber, was
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nothwendig, ist die E r z i e h u n g  des  V o l k s .  Audi 
davon ist schoa im vorigen Schreiben Erwáhnuu g g«- 
schehen und gesagt worden, ein máchtiger Hebel, 
das Volk durdi die Schule zu erziehen, werde sein, 
wenn mán den materieden Wohlstand dér Massen für­
deni , heben wird. In dieser Hinsicht füge ich zu 
dem oben Gesagten hinzu: diese Erziehung wird auch 
dadurch máditig gefördert werden, dass sich Jeder- 
mann dessen bewusst sein wird, er sei ein Staats- 
bürger, er habé Rechte und Freiheiten im Staate, er 
geniesse Vortheile aus dieser Verbindung. Dér Ge- 
nuss dieser Freiheiten und Vortheile wird Jedermann 
mit Stolz, mit edlem Selbstbewusstsein erfüllen, wel- 
ches wieder auf seine Liebe zum Gemeinwohl, auf 
seinen Patriotismus zurückwirken wird. Hinsichtlich 
dér Erziehung durch die Schule fragt es sich nun, 
was Soll darín geschehen? Von Seiten des Staates 
nichts Anderes, a ls  d a s s  j e d e r  S t a a t s a n g e h ö -  
rige d i e M ö g l i c h k e i t  b e s i t z e ,  s e i n e  G e i s t e s -  
kráf t e  nach s e i n e r  E i g e n t h ü m l i c h k e i t  a u s z u -  
b i l d e n ,  und a u s z u b i l d e n  dem H a u p t z w e c k e  
d e s  S t a a t e s  g e m á s s .  W as den letztern anbelangt, 
so ist dér Hauptzweck des Staates bei dér Erziehung 
seiner Angehörigen kein anderer, als dass sie allé 
tüchtige, nützliche, wohlgesinnte und patriotische Biir- 
ger werden. Dieser Zweck ist nicht im geringsten 
Widerspruch damit, dass die erste Erziehung des 
künftigen Staatsbürgers mittelst dér Muttersprache eines 
Jed^n geschehe, ja er fordert es sogar, dass sich in 
Ungt, n Jedermann, auch dér Hochgebildete, mit seiner 
respectiven Muttersprache genau bekannt mache, da­
mit er auf die Mindergebildeten, die Nichtwissen- 
schaftlichen einen wohlthátigen und nützlichen Einíluss
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ausüben und ihnen náher stehen könne. Es soll dann 
Jeder die Möglichkeit besitzen, sich durch die Schule 
nach seiner Eigenthümlichkeit, alsó naturgemáss, aus- 
zubilden, was nur, sage nur dann geschehen kann, 
wenn dér erste Yolksschulunterricht —  welcher ja 
zunáchst den Menschen bibiét^ wáhrend dér spátere 
den Gelehrten bilden soll —  in dér Muttersprache 
ertheilt wird. Diese Möglichkeit nun soll dér Staat 
den verschiedenen Yölkerstámmen in seinera Schoosse 
gestatten, ja verschaffen und garantiren.

Ein dér Verliáltnisse Unkundiger könnte hier frei- 
lich besorgt fragen: wie werden aber die verschie­
denen kleinen Háuflein in Ungarn, die Ihr auch Völ- 
kerstámme nennt, Slowaken, Ruthenen, Serben, Slo- 
wenen, Deutsche, Wallachen, die gehörigen, geeig- 
neten Volksschulen habén können, da diese Volks- 
schulen nicht ohne Volksliteratur, diese aber nicht ohne 
Gelehrte, die in dér Volkssprache zu schreiben ver- 
mögend wáren, sein können, und diese wieder, wie 
werden sie sich in dér Mitte kleiner Völker ausbilden? 
Alléin diese Fragen sind nicht so schwer zu beant- 
worten, wie mán glauben sollte. Die Wallachen ge- 
hören bekanntlich einer Völkerfamilie an, die in Un- 
garn und Siebenbürgen zwar nur oasenweise, hingegen 
in dér Moldau und Wallachei ausschliesslich wohnt 
und daselbst wichtige Fortschritte auf dér Bálin dér 
Civilisation maciit; unsere deutschen Mitbürger wer­
den — wie auch wirüebrigen noch lángé mit ihnen — 
aus dem reichen Borne ihrer Literatur schöpfem und 
hinwieder denselben auch bereichern; die Slopfenen 
sprechen mit den Krainern und Kárnthnern dieselbe 
Sprache, eine Sprache, die neuerlichst fleissig cultivirt 
und gefördert ívird; die Serben, zwar an sich schon
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maciitig, werdeu mit dér Zeit eine noch máchtigere 
Stiitze dér Hebung dér Intelligenz an den transdanu- 
bianisclien Serben habén; die einzigen Ruthenen sind 
so schwach, so isolirt, und, um die Wahrheit zu be­
kennem, so selír an ein answártiges Element mit ihrer 
Bildung gewiesen, dass sie jedenfalls fiir sich nicht 
bestehen können. Zum Glück aber ist auch da eine 
Aushülfe nalie. Die Slowaken, denen sich die Ru­
thenen in Hunderten von Dörfern assimilirt habén, sind 
ihnen überall die náchsten Nachbarn, sind ihnen sehr 
nalie Sprachverwandte, und ihre Yerschmelzung in 
dér náchsten Zukunft, wenn ein günstiger Zeitpunkt 
für die Volksbildung eintritt, unausbleiblich. Die slo- 
wakische Sprache selbst, wie sie in den östlichen 
Comitaten, Zipsen, Sáros, Zemplén, Abaiy, Ungh, 
Bereg, gesprochen wird, ist ein Jargon, dér dein ru~ 
thenischen Dialekt sehr nahe steht. Die Slowaken 
endlich, wie schon oben gesagt worden, habén mit 
den Böhmen und Máhrern seit beinahe vier Jahrhun- 
derten eine gemeinschaftliche und reiche Literatur, 
und mit Hülfe dieser ihrer Sprachverwandten werden 
sie gewiss selbst hinter den Magyarén nicht zuríick- 
bleiben , unter günstigen Umstánden sie auch über- 
flügeln.' Dér Staat und seine Gesetzgebung unterstütze 
nur Jedermann in dér natürlichen Entwickelung seiner 
eigenthümlichen Geisteskráfte, seines Bildungselements, 
und lasse im Uebrigen jede Abtheilung gewáhren, und 
ihr werdet in Kurzem die schönsten Friichíe dieser 
Toleranz erblicken und euch daran erfreuen.

\  'ohl weiss ich, dass V iele, selbst Besonnene, 
hierin mit Schrecken eine Yersplitteruug dér Kráfte, 
welche auf ein Ziel hinarbeiten sollten, erblicken 
werden. . Alléin dem ist nun ohne Zwang, ohne
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die unnatürlichsten, alsó Vernichtung in sich selbst tra- 
genden Mittel und ohne eine schreiende Ungerechtigkeit 
nicht abzuhelfen; und dannist derEndzweckjaderselbe, 
námlich die Bildung dér Menschen und Staatsbürger, 
nur sind die Mittel dazu verschiedenartig, nach dem vor- 
handenen Bedürfnisse aber wieder nicht im feindliclien 
Zwiespalte miteinander, vielmehr einander áhnlich, so 
wie die W ege, welche von verschiedenenPuncten aus- 
gehen, aber allé gut und allé zu einem gemeinschaft- 
lichen Mittelpuncte führend.

Andere wieder werden darin mit Entsetzen ein ge- 
fáhrliches Anlelinen dér verschiedenen Stámme an das 
Ausland und die ,,Einlieit in dér Nationalitátu ver- 
nichtet seben wollen. Dodi aucli deshalb kann mán 
ohne Sorgen sein. Denn dér Mensch ist ja überall 
derselbe Mensch, nur seine Bezielningen gestalten sein 
Inneres, seine Empíindungen anders und anders. So 
giebt es auch eine Art Literatur, eine Art Geistes- 
producte, die allén Yölkern — sei dér Unterschied 
ihrer Verfassung, unter dérén Einflüssen sie leben, 
dér Wohnorte, die sie einnehmen, so gross als er 
wolle —• gemeinschaftlich sind. Und es giebt wieder 
eine Literatur, die nur einen Volksstamm angeht, seine 
Gefühle anregt; wieder eine, die sich auf die ein- 
heimische Verfassung, auf die Umstánde und Ver- 
háltnisse, unter welchen mán lebt, bezieht, und noch 
eine, die sich nach dem Beligionsbekenntnisse einer 
Kirche gestaltet. Allé diese Arten aber reflectiren sich 
auch in dem Volksleben, ja auch in dér Volkssrhd6 
selbst. Denn, wie dér Mensch nun einmal is/" zu- 
náchst Mensch, dann einem Volksstamme angehörend, 
dann ein Staatsbürger, und endlich einem gewissen 
Religionsbekenntniss zugéiban: in allén diesen seinen
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Beziehungen gleichmássig muss ihn die Schule bilden, 
veredeln, und ihrer keine darf auf Kosten dér andern 
begünstigt werden oder gar die andere verdrángen. 
So darf dér Mensch z. B. nie so selír Staatsbürger 
werden, dass er dadurch seine religiöse Ueberzeugung 
aufopfere, und wieder nicht aus Gríinden dér Religion 
kait oder feindlich sich vöm Vaterlande abwenden. —  
Wohlmeinend warnt uns, die protestantischen Slawen 
Ungarns, dér Herr Gráf Zay vor einer Yerbindung 
mit Böhmen und Máliren, in seiner oben angeführten 
Schrift, da ja diese Lander katholisch, katholisch 
dérén höhere Standé, die Masse des Yolkes aber gé­
gén den Protestantismus gar feindlich gesinnt sei. Er 
lásst uns diese Warnung freilich zukommen, nach- 
dem er uns die Chimáre des Westslawenreichs anf- 
gebürdet hat; die Warnung künnte jedoch gelten auch 
bei offenbarer Falschheit dieser Anklage. W irwollen 
aber sowolil ungrische Patrioten, als auch Protestanten 
bleiben und unser Interessé in dér Literatur und Volks- 
bildung wahren, ohne dass wir darauf Verzicht lei- 
steten, mit eben diesen böhmischen und málnischen 
Katholiken andere Arten von gemeinsamer Literatur 
zu habén. W ir sind und wollen bleiben ebenso gute 
Protestanten und ebenso gute Ungarn, wie dér Herr 
Gráf selbst. Ausserdem habén wir als Literaten weder 
mit den höheren Standén, noch mit den Massen zu 
thun, sondern mit Literaten, dérén Katholicismus wir 
ignoriren, wie sie ihrerseits unsern Protestantismus. 
Hernádi wollen wir denn alles Wissenswertlie über 
de, Menschen, über die Natúr uns eigen maciién, 
unserem Gefíihle zufiihren mittelst dér deutschen oder 
magyarischen, aber hauptsáchlich mittelst dér slawi- 
schen Sprache. Hiernach wollen wir dér Muse hor-
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in welchen Lauten sie sich immer vernehmen liesse, 
aber die slaAvische Muse wird uns vor allén anspre- 
chen, erheben. Hiernach werden wir ohne Beihiilfe 
dér Slawenbrüder jenseits dér Marcii, aber wohl irn 
Einklang mit den magyarischen Mitbürgern, ja mit 
ihrer Hiilfe, uns unseres Staatsverbandes bewusst wer­
den und über unsere Yerháltnisse darin unterrichten. 
Als Protestanten werden wir mit deutschen oder ma- 
gyarischen Glaubensverwandten die heiligen Walir- 
heiten dér Religion zu erforschen trachten, in welcher 
Sprache immer. Eine solche Freilieit nehmen wir fűr 
die Literaten in Anspruch. Für das Yolk aber neh­
men ,wir das Recht in Anspruch, sich in allém Wis- 
senswerthen mittelst seiner eignen Sprache unterrichten 
zu dörfen, fordern insbesondere, dass es durch sie 
seine Religionserkenntniss erlange und seine Gefühle 
zu Gott erhebe.

Ihr Freund, Herr A. R ., indem er Nr. 162 des 
P. H. allé Gemássigten in dieser Angelegenheit ver- 
dammt und als dér grossen Nationalsache entfremdet 
ansieht, vergleicht uns sodann mit den Hungers Ster- 
benden, die, bevor sie ihre Speise kochen gelernt, 
absterben. W ir danken ihm für die menschenfreund- 
liche Ilülfe, die er uns bieten will, alléin wir ver- 
sichern ihn auch, dass wir bald satt Averden, sobald 
Avir die, unserm Magén fremde, nicht zusagende Speise 
nicht uns aufgedrungen seben werden.

Wenn ich hier von Literaten spreche, so versteke 
ich darunter nicht blos die Schriftsteller, sonderrWfeie 
Geistlichkeit und die intelligenten Schullehrer iroer- 
haupt, und dann die Intelligenten aller Standé, die 
sich durch die Idee dér Magvarisation den wahren
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Interessel] des Volkes, dem sie angehören, nicht ent- 
fremdet habén. Oh wir aber als solche irgend ein 
Recht, Fordernngen zn stellen, Ansprüche zu erheben 
habén? Ob wir íiberhaupt in diesen hochwichtigen 
Angelegenheiten mitzusprechen habén? Diese Frage 
ist oft schon aufgeworfen und von den sogenannten 
Mánnern des Fortschritts, den Liberalen, Iliren Jüngern, 
verneint wonlen. W ir bejahen sie unbedenklich und 
behaupten, dass dazu uns Allén ebensogut ein Recht 
zusteht, wie dér Journalistik; wir bejahen sie hin- 
sichtlich dér Geistlichkeit uin desto mehr, weil diese von 
dér Kirche zu den Wáchtern dér geistigen überhaupt und 
insbesondere dér religiösen Interessen des Yolks be- 
stellt worden und die Yerpílichtung, seine Sache hierin 
zu wahren, feierlich übernonimen hat. Ob unsere An­
sprüche gerecht und statthaft sind, darüber müge dann 
ein höherer, coinpetenter Richter entscheiden.

Dass übrigens ein solches Verhaltniss dér ver- 
schiedenen Völkerstámme zu iliren Stammverwandten 
ausser Landes dér Einheit dér Nation nicht gefahr- 
bringend sein werde, das beweisen nicht nur Ver- 
nunft-, sondern auch Erfahrungsgründe. Sehen Sie 
Elsass an. Die Deutschen daselbst gehören, wie 
bekannt, zu den besten Bürgern Frankreichs und sehnen 
sich nicht im Mindesten nach einer politischen Ver- 
einigung mit Deutschland, sind dabei in dér Volks- 
schule, in dér Kirche und daliéira Deutsche. Wohl- 
gemerkt aber, sie sind noch nicht volle zwei Jahr- 
h/ derte mit Frankreich vereinigt, und doch hat sie 
da, Genuss einer verfassungsmássigen Freiheit mit 
dem Hauptvolke ganz und gar verschmolzen. Sehen 
Sie dann die Schweiz an, welche in dieser Hinsicht die 
meisten Parallelen mit Ungarn darbietet. Die dasigen
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Deutschen, Francosén, Italiener sind in dér genauesten 
literarischen Verbindung mit ihren respectiven Sprach- 
und Stammverwandten, und sind sie deshalb weniger 
Schweizer? Darf Jemand an ihrer Yaterlandsliebe, 
an ihrem Gemeinsinne zweifeln? Habén die schwei- 
zerischen Franzosen in den Kriegen mit Frankreich, 
habén die dasigen Deutschen in den Kriegen mit Deutsch- 
land je das gemeinsame Interessé des Vaterlandes ver- 
lassen? Niemals^ aber niemals thaten sie das. Die 
Deutschen sind daselbst oline Frage die bei weitem 
Zalilreichsten, wíirde mán es ihnen aber nicht als Un- 
sinn anrechnen, wenn sie verlangen wollten, die fran- 
zösischen und italienischen Schweizer miissten deutsch 
werden, denn das fordere die Einheit dér Nation? 
Daher schliessen wir mit Recht unsere Beweisführung 
alsó: Die Verschiedenheit dér Sprachen in Ungarn 
kann nie die Einheit in dér Nationalitát gefáhrden, so- 
lange sie e in  Vaterland, d i e s e l b e  Frédiéit, die­
s e l b e  Möglichkeit, die eigenthümliclien Geisteskráfte 
zu entwickeln, verbindet.

Damit wir ja nichts iibergehen, was mán bis jetzt 
angeführt hat, um uns unsere vermeintliche Pflicht, 
uns zu magyarisiren, an’s Herz zu légén, so will ich 
noch endlich des Z e i t g e i s t e s  erwáhnen. Mán hat 
uns námlicli darauf hingewiesen, dass dér Geist des 
Zeitalters, in welchem wir zu leben das Glück habén, 
das XIX. Jahrhundert, streng die Magyarisation for­
dere. Obwobl ich nun dem, was mán den Zeitgeist 
nennt, keinen grossen Werth beilege und wolil w |  - s, 
dass mán oft schon in den nachfolgenden Zeiten z # ' ém 
zurückkehren musste, was maii als Bewáhrtes unbe- 
dacbter W eise dem Zeitgeiste geopferthat, so weiss ich 
auch, dass dem wohlvevstandenen Zeitgeiste die Stirn
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zu bieten oft sclion Gefahr gebracht hat. Es fragt 
sichaber: was fordert (ler Zeitgeist von uns? Nichts 
Anderes, als dass wir auf dér uns von dér Natúr 
vorgezeichneten Bálin fortschreiten. Mán hat es schon 
hundertmal erfahren, dass Niemand die Gesetze dér 
Natúr ungestraft verletzt und Jedermann fortschreiten 
miisse, wenn er nicht zurückbleiben, nichtRückschritte, 
zu seinem Schaden, thun wolle. Das XIX. Jahrhun- 
dert ist nun allerdings die Zeit des Fortschritts, und 
wir wollen freudig seiner Stimnie folgen, wir Avollen 
die Intelligenz fördern, die durch das positive Gesetz 
ertheilte oder zu ertheilende Freiheit treu bewahren, 
wir wollen mit allén uns zu Gebote stehenden Kráften 
dahin streben, dass wir die uns auf dér Bálin dér 
Civilisation vorangegangenen Völker einholen und ilinen 
einst mit stolzem Selbstbewusstsein zurufen diirfen: 
Sehet auf uns, auch unser Pfund ward nicht ver- 
graben, sondern brachte hundertfáltige Früchte. W as 
wir hierzu fordern, i s t , dass mán uns in unserem 
Streben einen gesetzliclien Schutz zukommen und uns 
im Uebrigen gewáhren lasse. Sie selbst habén ja in 
dér 175sten Nr. des P. II. gesagt, das XIX. Jahr- 
hundert sei das Zeitalter dér erwachten Volksthüm- 
lichkeit zu nennen. W ie natiirlich dann, dass auch 
wir diesem seinem Rufe gehorchen, seinen Geist ver- 
stehen und, ein Yolk zu sein uns bewusst, unsern 
Beruf erfiillen! Ist es dann aber recht, uns deshalb 
zu tadeln, oder die Griinde davon in uns ganz frem- 
der Richtungen aufzusuchen und uns Verbrechen an- 
zuV hten?

litieraus können Sie nun, mein Herr, ersehen, dass 
Ilire und Ihrer Freunde Griinde, die uns dafiir liátten 
entscheiden sollen, dass wir uns magyarisiren, bei



110

mis nicht angeschlagen habén, ja (láss sie zum Tlieil 
zu unseren Gunsten sprechen. Das Wort ,,Magyar- 
ország“ das sogenannte magyarische Brod, die Lan- 
desgesetze, dér Geist derselben, die Einheit in dér 
Nationalitát, die Russoj)hol)ie, alles das ist entweder 
ein Unding, oder es streitet, Avohlverstanden, für nns. 
W as wir nun von Ihnen — nicht bitien, wozn Etwas 
erbitten, was uns das natürliche Recht zuspiácht? son- 
dern —• verlangen, ist, dass Sie nns darthun, Avir 
seien im Irrthume befangen, entweder mit altén, aber 
besser begründeten, oder mit neuen, schlagenden Be- 
Aveisen darthnn, dass es nnsere strenge Pflicht ist, 
die Magyarisation zu befördern. W ir rechnen uns, 
nicht ohne Grund, sollt’ ich glauben, zu intelligenten 
Menschen, und wollen als solche beliandelt sein, wollen, 
dass mán auf intelligente W eise auf unsere Ueber- 
zeugung eimvirke. Nur Yerdáchtigungen Avollen wir 
uns ein für allemal von Ihnen, oder durch Ihr Blatt 
von allén Ihren Frennden Arerbeten habén. Es ist 
vielleicht dér Mülie werth, mit uns in die Schran- 
ken zu treten und auf eine ehrenvolle Art sich aus 
dem Kampfe einen Strauss zu holen. Meine Gründe, 
wie Sie leicht begreifen Averden, sind die Gründe und 
die Ueberzeugung von Hunderten dér evangelischen 
Geistlichkeit und desgleichen Schulmánner; Averden 
Sie uns überzeugt habén, dass wir irren, so leisteten 
Sie die Avesentlichsten Dienste dér Sache, die Sie 
für die Sache des Vaterlandes haltén. Yersuchen Sie 
es! oder da Sie zu AÚel Wichtiges zu thun habpp, 
um sich mit uns abzugeben, versuche es einer , er 
minder bescháftigten Freunde. Dafür geAvonnei  ̂ von 
dér Ueberzeugung durchdrungen, Averden Avir Avesent- 
liche Dienste leisten. Mán versuche, uns zu beAAreisen,
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Geist, seine Absicht, darin selbst durch ein Comma 
angedeutet, verlange die Magyarisation unser selbst. 
Mán thue uns dar, die Sicherheit dér u n g r i s c h e n  
Nation sei allerdings gefáhrdet, ihre Einheit auf dem 
Spiele, wenn wir nicht Magyarén werden. Kann mán 
das nicht, so schweige mán lieber und nahre nicht 
ein gefáhrliches Feuer dér Zwietracht und des Miss- 
trauens. Mán überzeuge aber auch die Welt mit 
Gründen, dass wir durch Zuneigung zu den Russen, 
oder durch Bezweckung eines Westslawenreichs lan- 
desgefáhrliche Interessen hegen. Kann mán das thun, 
oder hat mán es gethan, so treffe die Schuldigen die 
Strenge des Gesetzes. Bis dahin lasse mán uns un- 
angefeindet leben, oder mán wird sich den Verdacht 
zuziehen, dass mán uns dér öffentlichen Yerdammung 
preisgebe, nur um desto ungescheuter ungerecht gégén 
uns zu sein.

Solange wir nicht stichhaltendere Gründe hören, 
müssen wir glauben, dass es keine andern, sowie 
auch keine bessern Mittel giebt, als jene, Avelche dér 
hoclrwürdige Vertreter dér Magyarisation, etwas cy- 
nisch zwar, aber um desto aufrichtiger, noch vor dem 
Ende des Jahres 1840 iin , ,Társalkodó4 ‘ dargelegt, 
dessen Worte denn liier, ihrer MerkAvürdigkeit Avegen, 
stehen mögen.

,,Dass es angemessen sei, die slaAvische Sprache 
baldmöglichst aus den Grenzen üngarns zu verjagen, 
is+ eine ausgemachte Sache; es handelt sich nur um 
dV 'hunlichen und nicht thunlichen Mittel, um die 
SlaVen zu magyarisiren und ihrer Nationalitát zu ent- 
kleiden. Wenn aber dieser oder jener von uns sich 
zu den Slawen hált, und Avir da und dórt uns nicht
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zu cinem kiihnen Verfahren entschliessen, blos in dér 
Ansicht, dass die Entnationalisirung ebenso wie Re- 
ligionsverfolgung den Yorscliriften dér Sittlicbkeit ent- 
gegen sei, so werden die Slowaken sich kecker dér 
Magyarisirung entgegenstemmen, wie mán auf so vie- 
Ien , oder, richtiger gesagt, anf allén evangelischen 
Schulen bemerken kann, und wie sich das aucli leider 
bei allén evangelischen Geistlichen zu erkennen giebt. 
W ir müssen das Báumchen ausreissen, so lángé es 
noch schwach ist, denn mit dem erwachsenen Baume 
können wir niclit mehr nach unserem Willen verfahren. 
Diesem Sprichwort gemáss ist jetzt die beste Zeit, 
mit den Slawen zu beginnen. W o Worte, Zureden, 
Geldgeschenke nicht lielfen, da muss mán physisclie 
Mittel anwenden; nur frisch an’s Werk, und die Sla­
wen werden bald aus dér Reihe dér Völker ver- 
schwinden. Diese Leute sind zu Allém tauglich, 
arbeitsam, lesen gern, und soviel wir Slowaken zu 
unserm berühmten, in dér ganzen W elt gekannten 
Volk zalilen können, soviel gewinnen die Magyarén. 
Dann werden unsere Bíicher einen unerhörten Absatz 
finden; die schönen Werke dér Kunst, die mán jetzt 
den Slowaken zuschreibt, werden unserm Volke zűr 
Ebre gereichen, und selbst die Sitten unseres noch 
rohen Volks werden sich bessern. W ir können des- 
halb die Mánner nicht genug lobén, welche sich emsig 
mit dér Magyarisirung dieses Volks bescháftigen, wie 
Sárkány, Molitöns und viele Andere. O wenn doch 
Jeder dem Beispiele dieser Manner folgte! Aus Jjr- 
fahrung wissen vár übrigens, dass dies keirysAo 
schwere Arbeit ist; mán muss die Leute nur annnrer 
schwachen Seite anpacken. Das gemeine Volk dér 
Slawen ist fordítsam, deshalb reicht eine geringe
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Drohung Ilin, sie in Magyarén umzuwandeln. Die 
Vornelimen sirnl titelsiichtig, da tliut es dér Ki íz el 
dér Eitelkeit. Andere streben nach Vorílieil, und sie 
verkanfen uns gern ihr Volk uin eine kiéine Hoff- 
rnrng, ura ein geringes Yersprechen; noch Andere 
sind guímüthige Leute, und auf diese wirkt dér Grund- 
satz: Magyarországban magyarnak kell leuni.u

Das di*ollige Ding habén wir eigentlich aus dér 
Allgemeinen Zeitung Nr. ICO, 1841, Beilage. Es 
schien uns, als wáre dadurch die lledaction des Tár­
salkodó dupirt worden. Jedenfalls charakterisirt es 
viele, sehr viele Freunde dér Magyarisation.

Slav. 8



Sie und Ilire Freunde lieben es so selír, überall 
Geheimnisse, ja gefáhrliche Gelieimnisse zu wittern, 
und erfahren Sie nun liinterher eine Kleinigkeit, die 
in einem von dem Ihrigen verschiedenen Publicum 
allgemein bekannt war, so verursacht sie in Hírem 
Láger ein Zetergesclirei, nur darum, weil Sie liinter 
dem Yorhange in elír vermuthen, als offenbar geworden. 
W egen genauer Verstándigung, damit kein Gelieim- 
niss zwischen uns obival te, will icli noch Einiges zűr 
Aufhellung des jetzigen Zustandes dér Streitfrage hin- 
zufügen.

Wálirend sicli Ilire Mitarbeiter sonst darüber ver- 
wunderten, wie doch die slaivischenBewegungen so un- 
erwartet mitten in den Jubel dér Magyarisanten darein- 
schlugen — einer nennt mis dabei gar humán: das 
lángé in dér Finsterniss dér Nacht kráchzende Uhu- 
lieer, welches nun hervorgekrochen — und ihren Ur- 
sprung Yerschiedene verschieden erklárten, kommen 
nun Sie in dér 175sten Nummer lbres Blattes darauf zu 
sprechen, wo Sie über die Congregation des Pef''er 
Comitats berichten und sagen: Derjenige irre gejy  ̂ ig, 
dér da glaube, diese Bewegung sei durch den excen- 
trischen Eifer bei dér Ausbreitung dér magyarischen 
Nationalitát erweckt wordeu, und setzen hinzu, die

6 .
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Ursache davon sei in dér Erweckung dér nationalen 
Gefühle zu finden, welche wáhrend dér Kriege gégén 
Napóleon auf die Aufforderung dér Regierenden selbst 
zu Standé kam, und sich zu einem Enthusiasmus ge- 
staltete — und sei in dem Typus unserer Zeit zu fin- 
den, vermöge dessen unser Jalirhundert das Zeitalter 
dér erwachenden Volksthiimlichkeit zu nennen sei.

Diese Ilire Ansiclit von dér Sache ist sclion des- 
lialb unrichtig, weil die Slawen Ungarns von den er- 
wahnten Ereignissen auf die angedeutete Art gar nicbt 
berührt worden sind. Dér Ursprung des erwachten 
slawischen geistigen Yolkslebens ist unter dér Re- 
gierung des unsterblichen Kaisers Joseph II. zu su- 
chen, dér sowohl durch die Einführung dér deutschen 
Sprache in die öffentlichen Gescháfte indirect, als aucli 
durch die freisinnige Censur, die er anordnete, direct 
darauf hinwirkte, dass sich die ersten schönen Keime 
dér böhmisch-slawischen und mit ihr dér slowakischen 
Literatur entwickelten und mittelst einiger eifrigen Li- 
teratoren die Morgenröthe emer schönern, dessen be- 
wussten Zukunft hereinbrach. Alsó ganz zu derselben 
Zeit mit den Magyarén, ja etwas früher, ereignete 
sich unser erstes neues Erwachen. *) Mit dem ersten 
Jahre des gegenwártigen Jahrhunderts sodann vereinig- 
ten sich in Ungarn viele Mánner in eine Gesellschaft, 
die sich ,,die slawische Rerg-Societát“ nannte, nm 
die slawische Literatur im Vaterlande zu fördern, 
Bíicher, besonders volksthíimlichen Inhalts, herauszu- 
g< i ,  und begründete auch die slawische Schul-

*) Wir brauclien nicht crst darauf aufmerfcsam zu machen, 
dass unsere Literatur, ohneliin fríiher in dér schünsten BKithe, 
nur einer Ervreckung aus ihrern Schlummer bedurfte.

8 *
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katheder auf dem evang. Lyceum zu Pressburg, spá- 
ter aber, im Jahre 1805, eme zweite zu Schemnitz,
Avelche letztere, nachdem ihr Inhaber in seinem Eifer 
hald nachliess, nach wenigen Jaliren einging. Dass 
diese Gesellschaft nichts Unerlaubtes war und niclits 
dergleichen erstrebte, erliellt daraus, dass sie selír 
viele Schriften herausgab, die iliren Namen an dér 
Stirn tragen, dass sie öffentliche Yersammlungen hielt,
Diplome eríheille, miítelst welcher sie ausgezeichnete 
Mánner zu iliren Miigliedern ernannte, und diese Mán- 
ner selbst rühiníen sich dieser Éhre auf den Titeln 
ilirer herausgegebenen W erke. Das Alles aber ge- 
schali vor den Augen dér Magyarén und dér Laiules- 
regierung, oline dass weder jene Anstoss daran ge- 
nommen, nocli diese es für gefálirlich gehalten halté.
Die Gesellschaft Hess in ihrem Eifer vöm Jalire 1821 
nach, durch die Scliuld ihres damaligen Yorstandes. m
Aber die Bemühungen dér A'ereinzelten Mánner dauer- 
ten noch immer fórt, und auch seit dieser Zeit er- 
schienen in nianchen Fáchern ausgezeichnete Leistun- 
gen  ̂ ja W erke, welche unsterblich sind, erschienen 
sowohl in Ungarn, als auch in Böhmen. Nun kamen 
die neuesten ungrischen Reichstage mit ihren Gesetzen 
in dér Angelegenheit dér magyarischen Sprache. Gégén 
diese Gesetze hatte Niemand Etwas einzuwenden, 
denn sie bestimmten ja Avenig Neues, sie thaten nur 
auf dér durch die vorigen Reichstage betretenen Bálin 
einen Schritt Aveiter, und Avarén dér slaAvischen Volks- 
cultur niclit gefáhrlich.

Zu derselben Zeit aber traten das ,,Tudo 
Gyűjteményi, dér ,,Sas“ und dér ,,Jelenkor“ nacn 
einander auf und verlangten, nicht zufrieden damit,
Avas die Landesgesetze verordneten, die Magyarisation
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allerVölkerstámme Ungarns. Darin wurden jene, dérén 
Muttersprache eine andere als die magyarische, als 
fremde, als zselétek beliandelt und jede Leidenschaft 
aufgeregt, jedes mögliche Mittel anempfolilen, jedes 
angewendete belobt, damit nur Ungarn bald magyari- 
sirt werde. In demselben Sinne brachten sogar einige 
Comitate ikre Determinationen. W as Wunder nun, 
dass sich da die Nichtmagyaren meldeten? Sie tbaten 
es in vier, in den Jahren 1833—35 auf einauder fol- 
genden Schriften. Habén sie sich aber darin etwa 
gégén das Landesgesetz aufgelehnt, seinen Anordnun- 
gen widerstrebt? Nein, nicht im Geringsten! Sie 
habén auf das Lácherliche, Unmögliche, Unuatürliche 
dér Magyarisation hingewiesen, und sowohl gégén die 
Mittel, die maii dabei mitunter angewendet hat, als 
auch gégén die Idee selbst, welche im Gesetze nicht 
begríindet war, protestirt. So standén die Sachen, 
und es schien, als sollten sich die beiderseitigen In— 
teressen stillschweigend ausgleichen, als dér Herr 
Gráf Zay die Leitung dér evangelischen Kirchen und 
Schulen als Generalinspector übernahm. Sein erstes 
Auftreten, die Rede, welche er bei dem Antritte sei- 
nes Amtes gehalten, kündigte die Magyarisation als 
einen dér Hauptzwecke seines Lebens und seines 
künftigen Strebens an; und das in einem Amte, in 
welchem er die kirchlich-politischen Rechte dér Sla- 
wen ebensogut wie dér wenigen 3Iagyaren zu ver- 
theidigen liatte, und zu welchem er durch das Zutrauen 

‘sten slawischen Gemeinden — die sich der-

Luch bewies er nur zu bald, dass es bei ihin 
mit Worten nicht abgethan sei. Dér unreife Lehrer 
einer Grammaticalschule in Rosenau, mit Nainen Kra-

nie von ihm verseken liatten —  erhoben
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marcsik, denuncirt im „Társalkodó^ den Leutschauer 
Professor dér Theologie, dass er dér Jugend anti- 
magyarische Ideen beibringe und es dulde, dass diese 
unter seiner Oberaufsicht Gedichte maciit, welclie an 
die slawische „grande nationu erinnern, u. dgl. m. 
Bevor sich dér Professor, öffentlich angegriffen, öf- 
fentlich vertlieidigen kann, wird er durch den Herrn 
Generalinspector — ungehört verdanunt, sein Brief 
aber, dér diese Yerdammung entbált, wird auf seine 
Veranlassung, um von seinem Amtseifer zu zeugen, 
allsogleich im „Társalkodó^ abgedruckt. Die Ange- 
legenlieit wird nun weiter in demselben Blatté ver- 
handelt, und es werden daselbst den Slawen die aus 
dér Luft gegriffenen panslawistischen Bewegungen, 
Hinneigung zu den Russen, alsó nichts weniger als 
Landesverrátherei nachgetragen; oline dass jedocb 
seine Redaction oder irgend eine andere Zeitung die 
Vertheidigung dér Slawen abdrucken lassen will —  
obwolil auch sie unisono die Slawen angegriffen habén. 
Als hierauf eine nicht gar feine Flugschrift gégén den 
Herrn Gráfén in Leipzig erscheint, wird er als Már- 
tjrer des Magyarismus erhoben, er selbst aber Iásst 
ebendort eine Antwort abdnicken, in welcher er offen 
einen Theil dér Slawen dér Hinneigung zu den Russen, 
einen andern aber dér Chimáre beschuldigt, ein west- 
slawisches Reicli griinden zu wollen.

Unter diesen Umstánden erscheint dér General- 
convent im September des Jahres 1841. Es tritt ein 
Herr v. K. auf und spricht geradezu von dér > s- 
rottung (kiirtás) dér Slawen Ungarns, und d/  Or 
einer Versammlung, welche zu drei Viertheilel sla­
wische Gemeinden ver tritt, und wird — was noch 
unbegreiflicher erscheint — von einer grossen Menge
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mit Beifall begrüsst. Nachdem mehrere Redner die 
gehassigsten Verdáchtigungen, als Wiederhall des 
„Társalkodó^, gégén die Slawen ausgestossen, nádi­
déin ein Herr v. R. gégén einen evang. Geistlichen, 
dér sich zu Gunsten dér slawischen Sprache in den 
gemássigsten Worten ausgesproclien, ungealindet ge- 
sagt: Wer sich alsó vernehnien lasse, wer die sla­
wische Sprache unterstütze, verdiene, dass maii ihm 
das Schandmal dér Landesverrátlier auf die Stirn 
drücke, und die Worte einiger anwesenden Slawen 
spurlos verhallen: wird niclit nur dem Herrn Ge- 
neralinspector ein Vertraviensvotum votirt, sondern 
auch ausgesproclien, auf den evangelischen Lehran- 
stalten dürfe von min an keine slawisch-philologische 
Gesellschaft bestehen, und nur die Theologen dürften 
sich in den honiiletischen Arlieiten iiben. Da nun 
aber diese sogenannten philologischen Gesellscliaften 
nichts Anderes waren, als Unterrichtsstunden in dér 
slawischen Sprachlehre, ertheilt von einem ausser- 
ordentlichen Professor und verbunden mit Stylübungen, 
und die einzige Mögliclikeit, die slawisclie Spracli- 
lelne sich anzueignen und im Style sich zu iiben, 
darboten, so enthált ilire Aufhebung ein indirectes 
Yerbot, diese Sprache zu lemen.

Setzen Sie sich nun, mein Herr, an die Stelle dér 
Slawen, dér verhöhnten, mit Vernichtung bedrohten 
und ungehört verurtheilten Slawen, dér durch ilire 
eigene, sie vertretende Obrigkeit verleugneten und ver- 

tten Slawen; setzen Sie auch, Sie liebten Ihre
he, Ilire Volksthiimliclikeit, und handelten in
hona fide: — und antworten Sie dann: was wür-

den Sie unter diesen Umstanden thun? Wiirden Sie 
da ruhig bleiben können? Sie selbst habén irgendwo
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erwáhnt, mán habé ja die Slawen bei diesem Conveníe 
versiekért, protocollarisch versichert, von dér Aus- 
rottung dér Slawen sei keine Rede. Aeli ja, das that 
mán in tliesi, und immittelbar darauf verbot mán, ikre 
Spraclie zu lemen. W as thaten nun die Slawen? 
Es waren Dinge geschehen, die wir stillschweigend 
nicht hinnehmen konnten und durften, ölnie dass wir 
uns selbst hatten verachten müssen. W as war aber 
zu thun? Es war nur e ine  Síimmé darüber, die 
sich bei jeder Zusainmenkiinft dér Freunde und Nacli- 
barn, in jedem freundschaftlichen Briefe in die Férné 
aussprach. Von dorther, vonivo ein evangel. Geistlicker 
und Schulmann Schutz aller seiner Interessen er- 
wartet, waren avíi- auf eine höhnische Art zuríickge- 
Aviesen worden. Nun Avendeten wir uns zum Aller- 
liöclisten Throne und legten daselbst unsere Klagen 
dar, AAro es in Wahrheit gilt: jnstitia regnorum fun­
damentum. Gelieim ist dabei niclits, gar nichts ge- 
schehen, Jeder konnte davon wissen, denn es geschah 
ja niclits Unerlaubtes. Aber aucli mit viel Geráusch 
Avollten wir nicht verfahren. Darum wurden in mail­
eken Senioraten, in welchen mit Freuden allé Geist- 
lichen, allé Schulmánner unterschrieben hatten, nur 
einige Wenige zum Unterschreiben aufgefordert, so 
dass jene Dreihundert auf die leichteste Art zu Sechs- 
hundert angeAvachsen Avarén, Avenn maii es gewünscht 
hátte. Jene Mánner aber, dérén Vermögens- und 
Amtsverháltnisse es am ehesten erlaubten, machten 
sich, durch Niemand aufgefordert, ganz freiAvillig d/ >it 
auf den W eg. Und nun, als die Thatsache n / «t 
des „Pesti ííirlapu puklik wurde, nun erst \  .ntc 
maii seben, in Avelches Wespennest Aiir gestoclien 
hatten. Die Journalistik ging in dem Donnern voran,
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Advokaten, Juraten, Canzellisten, allé unberufenen 
Schreier machten Chorus, und schonten nicht dér hei- 
ligsteu Yerliáltnisse, ura dera Zorne darüber Luft zu 
raachen. Wir wollen einen Schleier über die Schimpf- 
reden zielien, denn sie wiirden den .,Liberalismusa , 
ja noch Etwas, was mán höher anschlágt, in ein son- 
derbares Lidit stellen.

Hierauf kara dér Convent des Bergdistricts und 
dér Generalconvent ira Juli 1. J. Beide rechtfertigten 
es in vollem Maasse, dass wir Reclit hatten, wenn 
wir von ihnen niclits, gar niclits für die Saclie des zu 
drei Yierteln durcli sie vertretenen Volkes erwarteten ; 
beide zeigten, wie dringend unsere Institutioiien eiuer 
Reform bedürfen. Mán konnte sich überzeugen, dass, 
so lángé Pesíher Advocaten das hohe Wort bei unsern 
Conventen füliren und mánniglich eine entscheidende 
Stiinme habén, ihr Schweif aber, die Masse dér Ju­
raten dér königl. Tafel, sie mit ihrer Stimnie unter- 
stiitzt, die rechtmássigen Reprasentanten dér Kirche 
vergebens ilire kostspielige Reise nacli Pesth unter- 
nelimen werden. Maii liörte dórt auf die erapörendste 
Weise die ehrwürdigen grauen Haare dera Spotte preis- 
geben; mán liörte Mánner, die ein Milliontel dér die 
Superintendenten wáhlenden Stimmen ausmachen, ölnie 
dass sie von Jemandem dazu bevollmáchtigt gewesen 
waren, auf dérén Amtsentsetzung oder dérén freiivil- 
liges Abtreten keck antragen. In dem Sclnveife selbst 
liörte mán lant davon sprechen, mán solle nur einige 
ve den in Frage stehenden Mánnerif aufhiingen, die 
ül * n würden schon zum Schweigen gebracht wer- 
det, Liberale Jugend das !

Oífen, wie es Ehrenmánnern ziemt, legte einer 
dér Ilerren Superintendenten dar, wie die Bittschrift,
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niedergelegt zu den Füssen des Thrones, zu Standé 
kam, was sie enthielt. Nichts Anderes hátten wir 
gethan, als 1) ,,öffentlick verláumdet, Seiner Majestát 
versiekért, dass wir den Panslawismus oder die rus- 
sisclie Propaganda nicht nur nicht hegen, aber auch 
in keinerlei auslándischer, weder kircklicken nocli 
jiolitischen Yerbindung steken, sondern Seiner Maje­
stát getreue Unterthanen seien; 2 )  gebeien, dass in 
slawischen Gemeinden dér magyarische Gottesdienst 
nicht eingedrángt werde; 3 ) dass zmn Beknfe dér 
slawischen Werke ein Censor bestellt werde, dér 
slawisek versteht; nnd 4) dass die auf dem Press- 
burger Lyceum seit 40 Jahren bestekende slawiseke 
Catheder auch für die Zukunft verbleiben diirfe. Was 
den zweiten Punct anbelangt, so ist wegen dér Ver- 
stándigung anzumerken, dass, wenn mán die Worte 
so nimmt, als würden magyarische Predigten dórt ein­
gedrángt, wo Niemand Magyarisch verstekt, dieser 
Punct sehr leicht als ungegründet dargestellt werden 
könnte, und dér Kis -  Csalomier Fali wáre darunter 
gar nicht begriíFen. Alléin die Beschwerde besteht 
darin und ist auch so dargestellt worden, dass inán 
in slawischen Gemeinden, ura das Volk zu magyari- 
siren, magyarische Predigten zu haltén anordnet. Sie 
ist durch den Kis-Csalomier Fali, wie er durch lhren 
Correspondenten dai-gelegt worden ist, begründet, und 
begriindet durch viele Versuche in Békés undPesth, die 
mán aber, zum Tlieil wenigstens, aufgegeben hat, weil 
mán Niemanden hatte, dem ma" •

dass slawische Schriftsteller,
bestimmtes Bucii in Pesth oder Pressburg drucken las- 
sen wollten, dafíir keinenCensorfanden *, und diese Bitté

sichtlich des dritten Punctes
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(hatén wir dalin nicht als Geistliche, sondern als Li- 
teraten. Zum vierten Punct endlich ist beizufiigen, 
dass, ausserdem dass dér Professor dér slawischen 
Philologie und Literatur durch den Beschluss des Ge- 
neralconvents vöm Jahr 1841 zűr Unthátigkeit ver- 
dammt worden Avar, wir glaubwíirdige Briefe des Herrn 
Generalinspectors in Hánden hatten, in welchen er 
deutlich zu verstehen gab, es liege in seiner Absicht, 
diese slawische Catheder aufhören zu machen.

Diesen unsern Schritt habén bekanntlich beide 
unsere Convente vöm Jahre 1842 veidammt, und ich 
will hier ganz kurz in die Gxuinde eingehen, aus Avel- 
chen sie das gethan habén. Zunachst giebt mán uns 
Schuld, dass wir uns mit den Landesgesetzen, ,,mit 
ihrem Geiste und Zwecke“ , mit den Bedingungen des 
Bestehens eines Staates in Opposition gestellt habén. 
Ich hitte Sie, mein Herr, gehen Sie die Puncte durch 
und sagen Sie uns, welcher von denselben ist gégén 
die Gesetze hinsichtlich dér magyarischen Sprache ge- 
richtet? Gebietet das Gesetz, dass in slawischen 
Gemeinden magyarisch gepredigt werde? Verbietet 
es, slawisch zu lemen oder slawische Biicher drucken 
zu lassen? W as aber den Geist und Zweck dieser 
Gesetze, Avas dieBedingung des Bestehens des Staates 
anbelangt, dariiber habén Avir uns oben ausgesprochen, 
Avie sie zu verstehen seien, das alles haltén avíi- für 
journalistische Kniffe, die in einem Kii'chenprotocoll 
keinen Platz firnlen sollten. Ferner beschuldigt mán 
uí dass wir üns gégén den 26. Alt. 1791 vergangen 
h i ‘ nacli Avelchem die Protestanten frei, durch 
ihíV jnvente ihre kirchlichen Angelegenheiten ordnen. 
Wie aber, hat denn die Majestát des Königs nicht das 
jus supremae inspectionis circa sacra, nicht das Recht,
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darüber zu wachen, dass Jedem durch die kircblichen 
Behörden sein Recht widerfahre? Sind wir souverain 
in kirchlichen Dingen und keiner Verantwortung un- 
terworfen, oder gar infallibel? Habén nicht zu allén 
Zeiten Jene, die sicli durch die kirchlichen Behörden 
bekürzt glaubten, ilire Zuflucht zu Hőben und Höcli- 
sten Landesdicasterien genommen? W ir künnen aus 
den Protocollen Hunderte von dergleichen Beispielen 
anführen, ohne dass je die Befugniss dazu Jemandem 
streitig gemacht worden wáre. — Mán sagt aber auch, 
eine Bittschrift, welclie kirchliche Dinge zum Gegen- 
stande hat und durch eine Gesandtschaft, an dérén 
Spitze ein Superintendent, überreicht wird, kann nicht 
für eine Privatbittschrift angesehen wenlen. W ir aber 
envidern darauf: wir habén die Bittschrift in u n se rem  
Namen nur eingereicht, obwolil ina höheren Interessé 
dér Humanitát; in unserem Namen gingen auch die 
Mártyrer dér Wahrheit hin, um sie zu überreichen, 
nicht im Namen unserer Gemeinden, noch weniger 
im Namen dér Seniorate oder dér Superintendenzen. 
Endlich behauptet mán, in dem Generalconvente vöm 
Jahre 1841 wáre eine allgemeine Aussöhnung ge- 
schehen, und wenn uns seit dér Zeit ein Unrecht 
widerfahren, so hátten wir wieder dahin unsere Be- 
schwerden bringen sollen, und Sie selbst fiigen in 
Hírem Blatté hinzu: wo waren damals — námlich zűr 
Zeit des sogenannten Aussöhnungsconvents — die 
Apostel des Slawenthums? Ac h, sehen Sie,  mein 
Herr, es war eine Aussöhnung des W olfs mit mi 
Lamme, eine Aussöhnung, bei welcher mán auf/ re 
Síimmé nicht achtete; ja , gerade bei dér A  bil­
lióiig hat maii uns, nngeachtet unserer Vorstellungen 
— denn wir waren dabei — dér einzigen Anstalt,
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bei welcher mán Slawiscli lemen kann, beraubt, indein 
mán verbot, slawisclie Philologie zu tractiren. Oder 
sollten Avir docli a pontifice male informato ad melius 
informandum appelliren? Das ihat ja das Soliler Se- 
niorat in einer weitláufigen Bemonstration, und hat 
mán seine Stimme beachtet, geliört?

Uieraus ist nun zu ersehen, dass wir nichts, gar 
niehts getlian habén, als was streng durch die Um- 
stánde geboten Avar, zu ersehen, dass dér excentrische 
Eifer aiif dér Seite dér Magyarén war und Avir hinláng- 
liche Yeranlassung zu unserem Schritte hatten. Wohl 
muss ich zugeben, dassAeusserungen auch von Einigen 
derUnsern vorgefallen sind, die nicht lovai Avarén. Da­
lim reclme ichdasYerlangen derBácser um dieAbschaf- 
fung dér magyarischen Protocolle dér Convente, und 
den Ausdruck des dasigen Seniors^ dér die magva- 
rische Sjirache eine ,,verhasste“ nennt. Warum hatte 
mán es aber durch den unsinnigen Eifer dahin ge- 
bracht, dass sonst bedachtsame Mánner endlich gereizt 
AArerden mussten? Dér Biief dieses Herrn sollte den 
Freunden dér Magyarisation zum deutlichsten BeAveise 
dienen, dass sie zu Aveit gegangen sind.

Es köunte jedocli die Frage aufgeworfen Averden: 
Avar es klug genug, unsere Stimme zu den Fiissen 
des Thrones lant A\rerden zu lassen? Die gemeine 
Klugheit, die mit dér ganzen W elt in Ruhe leben will, 
mag das verneinen, Avir aber sind uns beAAmsst, Aveise 
gehandelt und eine dringende Pílicht erfüllt zu habén. 
Es idelte sich ja um unsere Ehre^ indem wir \rer- 
urí ft, verklagt und ungehört A-erdammt Avorden
sintíy ^nsere Ebre alsó Avar zu retten, vor Iíohen und 
Wiedern zu retten. Und dann, wem sind denn die 
geistigen Interessen des Volks, Avern sollen sie mehr



126

am Herzen sein , als gerade nns, wer ist raelír ver- 
pílichtet, sie zu vertheidigen, als gerade wir, die wir 
diesen Inleressen unser Leben zuweihen geschworen 
habén? lm Gegentheil möchte ich allén Jenen nnseres 
Standes, welche feindlich gégén das slawische Ele­
ment aufgetreten sind und die Magyarisation befördern, 
und denen die Beförderung dér Intelligenz des sla- 
wischenVolks eben so selír anvertraut ist, zu bedenken 
gébén, wie sie ein solclies Yerfahren mit ikrein er- 
habenen Berufe, mit ihrer heiligen Pílicht vereinigen 
werden! —  Wahr ist e s , wir habén durch diesen 
Schritt Viele gereizt, Yieler Indignation uns zuge- 
zogen. Alléin Avas Avird sich dér charakterfeste Mann 
um die Indignation Solcher kíimmern, welche sie obne 
Grund gégén Andere hegen, die sich von ihrer Ge- 
sinnung keine Rechenschaft gébén und blindlings dér 
Stimine dér Leidenschaft oder dér Journalistik folgen. 
Auch ware diese Indignation nicht in dem Grade, 
nicht in dér gegenwártigen Ausbreitung vorhanden, 
Avenn unser Schritt nicht mit dér Restauration von 
Agram zusammengefallen und in Verbindung gebracht 
Avorden wáre. Alléin diesen Zufall wussten die Freunde 
dér Magyarisation trefflich zu benutzen, um damit auch 
auf die Bedachtigen zu wirken ; auf dass die Croaten, 
einmalverdammt, und folgerichtig auch die unterthánigen 
Supplicanten, dem Schiksale, welches mán ihnen zu- 
gedacht, nicht entgehen künnen. Ilierdurch aber avíII 
ich die Croaten durchaus nicht verdammt habén. Ihr 
Schicksal ist sehr áhnlich dem dér Nichtma/ ?n 
diesseits dér DraAve. Mán hat sie bei dér Yi ng 
dér Rechte ihrer Muttersprache so lángé gehetL>' mán 
hat auch ihnen das Schreckbild dér Magyarisation so 
lángé vorgehalten, bis sie in dér Leidenschaftlichkeit
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die Grenzen dér Mássigung iibersckritten. War das 
einmal geschehen, so hat mán den gesuchíen Vonvand 
gefunden, und mán bewies dér Welt, dass sie schuldig 
sexen, naclidem xnan sie zu dér Schuld getrieben halté. 
Dasselbe ist ja auch bei uns dér Fali. Habén wir 
gefehlt, dann seid Ihr daran Schuld, Avarum liesst Ihr 
uns lceinen andern Ausweg, als zu fehlen. Ob wir 
aber wirklich gefehlt, ist eine andere Frage.

Hiermit hab’ ich denn dargelegt, dass das Erwachen 
des bessern^ höhern slawischen Volkslebens Avohl 
weit höher zu suchen, seine aliAvehrende —  nicht 
feindliche — Richtung aber gégén die Magyarisation 
erst neuern Ursprungs ist; denn es musste das Uebel 
eher kommen, und dann erst lernte mán gégén das­
selbe ankámpfen. Daher hatte denn dér Herr Gráf 
Széchényi ganz Recht, wenn er in seiner, bei dér 
Eröffnung dér XI. öffentlichen Sitzung dér ungarischen 
Gelehrtengesellschaft, nach dem Rerichte Ihres Pesther 
CoiTespondenten in dér 200sten Nr. des P. H. diese 
Abwelxr, oder, Avenn mán so will, die neuesten Be- 
wegungen dér SlaAven als eine Reaction gégén den 
überspannten Eifer dér Ultramagyaren ansieht, Avenn 
er es tadelt, dass mán den andern Spracliveroandten 
mit ,,Machtu die magyarische Sprache aufdringt und 
sie dann deshalb, Aveil sie diesem ungerechten ZAvange 
nicht feig nachgeben, hasst, Arerfolgt und verdammt, 
avo maii dieselben (loch achten sollte. W ir bringen 
ihm dafíir —  obwohl sein Selbstbewusstsein, dem 
R/ , dér Wahrheit seine Stimme verliehen zu ha- 
beV • höchste Preis ist, den er sucht — wir bringen 
ihin, vveil uns unser Ilerz dazu zwingt, den heiss- 
empfundenen Dank dar. Einst schon, als er in seinem 
,, Kelet népe“ táp fér fiir uns seine Stimme erhob und
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Billigkeit gégén uns empfahl, jaűchzten wir ihm, dein 
Engel des Friedens, Beifall zu, obwohl wir es an- 
dererseits bedauern miissten^ dass er, hingerissen 
dnrch die tausendfach ertönende Stimme dér Ultra’s, 
aucb nur einen Augenblick glauben konnte, dér Slawe 
oder Deutsche nehme es übel, dass dér Magyaré 
leben will. Jetzt aber ist unsere Freiule rein, jetzt 
nriissen wir ihm, dem liohen Stimmführer dér Gerech- 
tigkeit, migetheilt beistimmen. W ir botién fest, wir 
könnten sogar daíiir gutstehen, dass er es nie er- 
fahren wird, seine Worte hátten uns, den Verthei- 
digern des Slawenthums, ,,Hörner verliehenu , wie 
sich Ihr Correspondent recht ,,kocsisanu ausdriickt 
und befürchtet. Nein, an Ruhe, an Bedachtsamkeit 
werden wir gewinnen, nachdem wir wissen, dass es 
Mánner unter den Magyarén giebt, die nicht nur fiihlen, 
dass maii ungerecht mit uns umgesprungen ist, sondern 
auch Muth genug besitzen, im Widerspruche mit allén 
Ultra’s das zu bekennen.

Ihr Correspondent will beweisen^ die durch den 
Ilerrn Gráfén gégén die Eiferer ausgesprochene An- 
klage sei ungegründet, und mit welchen Gründen? 
Seben wir doch nach. E r s t e n s  soll die Gesetzge- 
bung kein Zeichen einer solchen Gewaltthátigkeit gé­
gében habén. Das glauben wir ganz gern, darum aber 
habén wir uns aucli nie gégén die Gesetzgebung be- 
klagt. Ferner sollen auch die G e r i ch t sb a rk  e i -  
ten nirgend sich einem solchen Zwange überlassen

0 / ----j     ̂—
kurz eingehen, ura Hírem Correspondenten darzuthun, 
dass er entweder den Wald vor Báumen nicht sieht,
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oder die Wahrheit verleugnet. Das Arader Comitat, 
welches nur einige wenige magyarische Gemeinden 
in seinem Schoosse záhlt, ordnete an: dass zu liich- 
tern, Geschwornen und Notaren in den Marktflecken 
und Dörfern nur solclie gewáldt werden, die gut raa- 
gyarisch sprechen; dass Niemaml im Comitate Lelir- 
bursche, kein Lelirbursche Gesell, kein Gesell Meister 
werden könne, wenn er des Magyarischen nicht mách- 
tig ist; dass die Kaufleute ihre Bücher magyarisch 
führen müssten, wenn diese eine Glaubwürdigkeit vor 
den Gerichten habén sollen. Das Oedenburger Co- 
initat hat den 27sten Juli des Jahres 1829 bestimmt, 
dass in jeder Gemeinde, in welcher mán e t w a s  Ma-  
g y a r i s c h  v e r s  te l i t ,  magyarisch gepredigt Averde. 
Dasselbe Arad, Avie auch Csanad, Raab, Wieselburg 
avíII , dass die magyarische die einzige Unterrichts- 
sprache in den Schulen sei, und Gran verlangt, aus 
den Schulbüchern sollen allé andern Sprachen ausser 
dér magyarischen verbannt und nicht eininal als Col- 
lateral geduklet werden. Trentschin und Althsold 
verbieten theatralische Vorstellungen in slaAvischer 
Sprache. Wollte ich dann die Yergehungen dér ein- 
zelnen Beamten gégén die SlaAven als SlaAven anfiihren, 
so Aviirde das kein Ende nelunen. Ich will nur Einiges 
anfiihren. Es gab Falié fltatkó, Maglód), avo mán 
SlaAÂ en, gégén alles Stráuben und Sitten, magyarische, 
ihnen unverstándliche Eidesformeln aufdrang; Falle, 
avo die Stuhlrichter slaAvische Ortsvorsteher zivangen,

Halender , ,Mezei naptár44 zu kaufen; Falié, avo
la A v is c h e  Ortsvorsteher bestraft hat, Ave il s ie

^xtrische, an sie abgeschickte Befelde (íbirrentales) 
nicht verstanden habén. In Tolna bestrafte dér Stuhl- 
richter Deutsche, Aveil sie sich nach Yeríluss dér drei

Slav. 9
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ilinen von deinselben noch bewilligten Monate niclit 
magyarisch kleideten. W ie selír sicli ferner evange- 
lische kirchlielie Gericlitsbarkeiten gégén das Slawen- 
thum vergangen habén, habé ich schon oben zűr Gentíge 
dargethan. Dahin gehürt auch dér Fali von Lajos- 
Komárom, dessen Einwohner niclit nur von dér Su- 
perintendenz, sondern auch vöm Comitate gemisshan- 
deltwurden, weil sie, ihrer Menschenreclite sicli be- 
wusst, einen Gottesdienst in dér Muttersprache ver- 
langten; dér Fali von Velegh, dessen Einwohner jahre- 
lang um einen Schullehrer per omnia fora angesucht 
habén, dér slawisch sprache, slawisch ilire Kinder 
unterrichte, aber immer und überall vergeblich. W er 
sich übrigens davon überzeugen will, wie sehr die 
Gericlitsbarkeiten einiger Comitate geneigt sind, die 
Menschenreclite dér Slawen mit Füssen zu treten, dér 
braucht sich nur die empörenden Instructionen in’s Ge- 
dachtniss zu rufen, welche einige von ilinen den Land- 
tagsabgeordneten hinsichtlicli dér Magyarisation gé­
gében habén. Und so ersehen Sie denn hieraus, wie die 
Gerichtsbarkeiten allerdings viel thaten, was als Zwang 
bezeichnet werden muss, denn auch W o r t e  und 
B é s c h l ü s s e  s ind  T h a t e n ,  sonst müsste mán sagen, 
dass in Ungarn gar wenig ge than  wird.

Wenn wir jedoch über Unrecht klagen, so denken 
wir dabei hauptsáchlich an die magyarische Journa- 
listik, mit ihren Yerdáchtigungen unserer, mit ihren 
Rathschlágen, die unser Sein bedrohen*), mit ihren 
Verláumdungen und Yerunglimpfungen, und ff i

*) Id dér Zeltsehrift ,.Századunk“  wird auf ein Gesetz au- 
geiragen, vernioge desseu mit dér Zeit INiemand, dér nieLt Ma- 

gyariseh kaim, ein unbewegliehes Eigeutbum besitzen darf.
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mit ihrer Idee dér Magyarisation, die uns dieselbe 
als ein grássliches Gespenst bestándig vor die Angen 
hált. Von allém diesen hal)’ ich in diesen Briefen 
genügende Beweise gegeben. Wollte ich aus andern 
magyarischen Zeitschriften eine Lese davon haltén, 
so hiesse das nur den Koth aufrühren, nur das, was 
mir in dér Seele zuwider ist, noch einmal derselben 
vorführen. Doch wozu auch Aveiter gehen? Ihr Cor- 
respondent selbst, gerade indem er seine Parthei von 
dér Scliuld rein waschen will, verfállt in dieselbe. 
Er dichtet uns Yerbrechen an, die nie bewiesen wor- 
den sind, die er nie Avird beAveisen können. ZAvar 
beruft er sich auf die ,,SláAvy dcera“ , ,,Gitrenka“ 
u. dgl. rnelír, alléin er soll es erst beAveisen, dass 
das Avirklich darin zu íinden ist, Avas er darin gefunden 
habén avüI, er soll beAveisen, dass daselbst eine Zu- 
neigung zu den Bussen oder das CJnding von einem 
Westslavrenreiche vorhanden ist. Ja es scheint uns, 
dieser Herr giebt auch zu verstehen, er halté es für 
notliAvendig, die ,,Barbarena Ungarns zu magyarisiren. 
Die Magyarisation aber an sich, Avie Avir schon öfters 
erklárt, haltén Avir für das grösste Uebel, Avelches 
mán uns zufügen will, wir haltén sie für ein himinel- 
schreiendes Unrecht, für einen an uns zu begehenden 
Baub, und dieses uns angedrohte Unrecht eben lásst 
uns zu keiner Bulié gelangen.

Ja, so ist es; wenn uns sonst auch kein Unrecht 
geschehen wáre, so hat die Journalistik dessen ein 
vé Maass angeháuft, denn sie hat loyale Mánner, 
avI in BeAvusstsein ilires guten Beclits, ihrer reinen 
AbV..-,en gehandelt habén, zu verdáchtigen bislier 
niclit aufgehört, sie hat dieselben als Feinde dér Ma­
gyarén, als Uebertreter dér Gesetze, als Feinde, ja

9 *
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als Verráther (les Vaterlandes hundertmal (largestellt. 
Sie selbst, mein Herr, und Ilire Mitarbeiter verfahren 
alsó gégén uns ungescheut beinahe in jeder Nummer 
Híres Blattes, es ist das Ihr ,,Carthaginem esse dé­
lén damu . Sie selbst rufen jede bőse Leidenschaft 
wach, um gégén uns anzukámpfen. Die Znkunft müge 
zwiscken Ihnen und uns richten.

le l i  aber pro t e s t i r e  hierrait gégén die un- 
redliche Polemik Ilires Blattes; unredlich aber nenne 
ich sie, denn sie beweist niclits davon, was sie uns 
Sclmld giebt, kaim aucli nichts beweisen. leli pro-  
t e s t i r e  gégén  Ihre Art ,  uns als Feinde dér Ma­
gyarén , als Feinde ihrer im Interessé dér Bildung, 
dér sich entwickelnden Humanitát getlianen Schritte 
darzustellen und uns alsó dem Hasse dér Magyarén 
preiszugeben. lm GegentkeiI, wir freuen uns auf- 
richtig jedes Fortsclirittes, (len die Magyarén tinin, 
und betrachten ilin als geschehen im Interessé des 
gemeinscliaftliohen Vaterlandes. W as Avir aber ihnen, 
auf ikrein Felde gönnen, das Avünschen Avir auf un- 
serein Felde gethan zu seben, Avünschen dazu eine 
freie, ungehinderte BeAvegung. Wenn sie durch Nie- 
manden absorbirt Averden A\ollen, Avollen Avir es aueli 
nicht; Avenn ihnen das geistige Haséin lieb und Averth 
ist, so ist es uns nicht ininder. W as Avir verlangen, 
ist, dass sicli die Magyarén nicht als die einzigen in 
Ungarn Existirenden ansehen, sondern aucli Andern 
das Leken gönnen, aucli Andere als ebenbürtige .Brú­
der behandeln; und bescheidener kann mán ni(/  n. 
Dann Avollen Avir von dér W ag und dér Grál ni 
Sajó und Hernad ihnen mit Freuden die Handv. nen 
zűr Emporhebung des Gemeinvvohls, mittelst gemein- 
samer Anstrengung. leli protestire gégén die Beschul-
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digung dér Ilinneigung z« den Russen, odor dér Ab- 
siclit, ein eigenes Königreich, welchen Namens immer, 
begründen zu wollen, was beides offenbar cinen Lan- 
desverrath involvirt, und erklare Jeden fiir einen Ver- 
láumder, dér sich erkühnt, diese Beschuldigung zu 
wiederholen. Jedermann lasse es sich gesagt sein, 
dass wir unserer Gesinnung nach ebenso Ircne Ungarn, 
ebenso dér angestammten Verfassung ergebene Sülnie 
des Vaterlandes sind, und politisch ebenso gut als 
Feinde Russlands, wenn dieses je unser Vaterland 
oder seinen Fürsten bedrohen sollte, uns erweisen 
würden, wie welcher immer dér Mitarbeiter am Pesti 
Hírlap. Leben Sie wohl!
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